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m Motto auf der RNückſeite des Titelblatts leſe man 
tumet, flatt tamet. | 

©. 12, Lin. 4, ſtatt: Drum Louischen, l. m. Drum, 3 
Louischen. 

S. 16, Lin. 4, ſtatt: Steitenden, kl. m. Streitenden. 

S. 33, Lin. 5, ſtatt: eignen, 1. m. eigenen. 

S. 5, Lin. 4, ſtatt: ärmerer, l. m. ärmrer. 

S. 64, Lin. 14, ſtatt: ſeyen, l. m. ſeyn. 

S. 95, Lin. 4, von unten, ſtatt: mich, l. m. mir. 

S. 105, Lin. 11, von unten, ſollte das Wort: unter⸗ 
ließ, mit einem großen Anfangsbuchſtaben ges 
druckt ſeyn. f 

S. 110, Lin. 6, ſtatt: daß, b. m. das. 

S. 123, Lin. 175 von unten, ſtatt: Krammladens, I, 
m. Kramladens. 

S. 127, Lin. 7, von unten, ſtatt: Armſchlangen, l. m. 
Armſpangen. 

S. 128, Lin. 12, von unten, ſtatt: Reichthümer, l. 
m. Reichthümern. 

S. 133, Lin. 3, hätte das Wort: unſeligen, mit einem 

großen Anfangsbuchſtaben gedruckt werden ſollen. 
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144, Lin. 1, flatt: meine, l. m. meinen. 

147, Lin. 8, ſtatt: Auflauern, l. m. Auftaurern. 

158, Lin. 3, von unten, ſtatt: Zeraide, l. m. 
Zoraide. 

170, Lin. 6, ſtatt: dem kritiſchen, l. m. von dem 
kritiſchen. N 

178, Lin. 7, von unten, nach dem Wort: Zeitung, 
iſt das Comma wegzuſtreichen. 

205, Lin. 6, von unten, flatt: Hemmel, l. m. 
Himmel. 

208, Lin. 8, von unten, ſtatt: Deinem, l. m- 
Deinen. 

221, Lin. 6, ſtatt: Häuschen, l. m. Hänschen. 

225, Lin. 2, von unten, ſtatt: Gottlob, l. m. 
Gottlieb. N a 

229, Lin. 7, ſtatt: ſchrebt, (. m. ſchreibt. 

246, Lin. 6, von unten, flatt: einem, l. m. einen 

257, Lin. 2, ſtatt: Negers, l. m. Negros. 

267, Lin, 16, ſtatt: wo er es, l. m. o ers. 

2797 Ain, 3, ſtatt er, d in. SHE a 

276, Lin. 12, von unten, ſtatt: ihren, l. m. ihrem. 

277, Lin. 3, von unten, ſtatt: Landknechte, l. Ms 
Landsknechte. 

304, Lin. 10, fait? dor ihn, EM. 00% ihm. 

32 2, Lin. 9, von unten, ſtatt jedem, l. m. jeden. 

338, Lin. 7, ſtatt: des Unglückſchwachen, l. m. das 
Unglück ſchwächen. 1 | 

353, Lin. 3, von unten, ſtatt: ſey es, l. m ſeys. 

356, Lin. 3, von unten, ſtatt: Chriſten, l. m. 
Maulchriſten. 
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1. 


Des Dichters Geneſung— 


An Herrn Medicinalrath und Leibarzt, D. Ludwig, 
in Stuttgart. 


277 des Heils! Mich armen Kranken 
Haſt Du kühn dem Tod entführt. 

Darum ſoll ein Lied Dir danken, 

Von der Muſe ſelbſt dietirt. 


Noch läßt keine Zeitung leſen: 

unſer Freund, er ſchied von hier! 
Noch erzählt: Er iſt geweſen! 

Kein verwünſchter Stein von mit, 


Ach! der Heilkunſt Hohn zu ſprechen, 
Wagt' ich oft mit Mund und Schrift. 
Ihr Gemiſch — Vergib dem Frechen! — 
Schalt ich unverbothnes Gift, 
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Zitternd nicht vor Phobus Rache, 
— Reuig ſey die Schuld bekannt! RN 
Hieß ein Arzt in meiner Sprache 
Nur des Todes Leibtrabant. 


Trug hinaus man einen Todten, 
Fragt' ich, bittern Hohn im Blick, 
Keck den nächſten Trauerbothen: 
Weſſen iſt das Meifterftüc 2 


Doch Du ſtrafſt, o Wunder! Lügen 
Meinen Spott, zum Frommen mir. 
Eins war, kommen, ſehen, ſiegen, 
Cäſar Deiner Kunſt! bey Dir. 


Tauſend Narren, ohne Zweifel, 
Danken, o Triumph für Dich! 
Deine Kur Dir mit dem Teufel, 
Scheltend meinen Scherz und mich. 


Doch der Leyer ſchönſtes Tönen 

Iſt zu arm für meinen Dank; 
Darum hoff' ich, hundert Schönen 
Siehſt Du nächſtens blaß und krank. 
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Und von Einer hin zur Andern 
Sehen neidiſch, Tag für Tag, 
Wir, o Glücklicher! Dich wandern, 
Forſchend nach des Pulſes Schlag. 


Welch ein Sieg, dem Senſenſchwinger 
Solche Beute zu entziehn! 

Und der Sieg, Hygeas Jünger! 

Iſt vor allen Dir verliehn. | 


Küſſend drum wird Jede danken. 
Ihrem Retter, ohne Scherz 

Doch die ſchönſte Deiner Kranken 
Lohnt Dich gar mit Hand und Herz— 


Meinen Dank, in goldne Saiten 
Sang ich ihn, nach Dichter Art. 
Doch, ich hoff es, einen zweyten au 
Siehſt Du ſelbſt mir gern erſpart. 


IT. 


Die gelösten Fragen, 


o der 


Das Mährchen vom Kaiſer und vom Abt. 


mu (am 


Ein altes Mährchen laßt mich Cuch erzählen! 

Die Kunft , Ihr wißts, macht leicht das Alte neu. 
Ein Kaiſer fand, daß einer Welt befehlen, 

So luſtig nicht, als Manche wähnen, ſey. 
Drum ſah man auch, nicht darf ich es verhehlen, 
Saft nimmer ihn von böfer Laune frey, 

Und räthlich war's, vor ihm ſich zu verſtecken, 
Begann der ſchwarze Dämon ihn zu necken. 
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Ein ſchönres Los war einem Abt gefallen; 

Nichts kümmert, ihn die Sorg' um Leut, und Land; 
Die Welt, die er beherrſchte, hieß — St. Gallen, 
Und gern ließ er ſie ſtehen, wie ſie ſtand; 

Dem Krieg, blieb er nur fern von ſeinen Hallen, 
Verzieh er chriſtlich Mord, und Raub und Brand, 
Und nichts gab ihm, den Weiſen, Stoff zur Trauer, 
Ward nur im Faß der Schlaftrunk ihm nicht fauer. 


Drum quält' auch nicht im Wachen, nicht im 
Träumen, 5 

Ihn je der Wunſch, er möchte Kaiſer ſeyn. 

Den Stuhl des Abts für einen Thron zu räumen, 

Ein ſchöner Tauſch! doch ging' er ihn nicht ein. 

Fortunens Gunſt, denkt er, mag immer ſäumen, 

Will ſie nur hohe Bürden mir verleihn. N 

Die Ruhe weicht vor ſchweren Herrſcherpflichten, 

Und ſie nur iſt mein Trachten und mein Dichten. 


Doch wenn der Abt den Kaiſer nicht beneidet, 
Ward doch vom Abt des Kaiſers Neid geweckt— 
Wenn mich, denkt dieſer, oft der Schlummer meidet, 
Er weiß von keinem Übel, das ihn neckt, 

Als daß zu früh die Nacht von hinnen ſcheidet, 
Und ihm zuweilen ſein Capaun nicht ſchmeckt. 

St. Gallens Abt! Wohl magſt Du Armer beben! 
Ein Wetter ſeh' ich ob dem Haupt dir ſchweben. 


Einſt ſieht der Kaiſer im Vorüberreiten 

Den Glücklichen vor ſeines Kloſters Thor 

Gar wohlgemuth mit ſtolzem Tritte ſchreiten, 

Und ſpricht: Herr Abt, Euch Unſern Gruß zuvor! 
Ihr wißt ſo wenig wohl von ſchlimmen Zeiten, 
Als einer je, dem man den Kopf beſchor, 

Und Euren Koch, ihn nenn' ich einen Meiſter! 
Macht jede Schüſſel doch beynah' Euch feiſter. 


Viel Rühmens hör' ich auch von Eurem Witze, 

Und Freund und Feind nennt klug Euch und gelehrt. 

Euch ſchmückte wohl längſt eine Biſchofsmütze, 

Vergäbe man, wie es das Recht begehrt, 

Die Würden nur ſtets nach dem Maß der Grütze, 

Das manchem Liebling die Natur beſchert, 

Drum Einmahl nur, haßt Ihr gleich ſonſt das 
Prahlen, 

Laßt Euer Licht vor Eurem Kaiſer ſtrahlen. 


Wenn Ihr, Herr Abt! auf meinem goldnen Throne 
Im vollen Herrſcherglanze mich erblickt, 

Das Kaiſerhaupt mit ſeiner Kaiſerkrone, 

Die Schultern mit dem Purpurrock geſchmückt, 
So meldet mir, daß Euch mein Staunen lohne, 
Wenn Euch des Räthſels ſchwere Löſung glückt, 
Wie viel, als läg' er vor Euch auf der Wage, 
Der Werth von mir, dem Herrn der Welt, betrage. 
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Zum Zweyten, Freund! ſollt Ihr mir offenbaren, 
Mach' einen Ritt zum Spaß ich um die Welt, 
Wie viele Zeit — Ihr wißt, ich muß ſie ſparen — 
Die Reiſe mich entfernt von Hauſe hält; 

Doch rath' ich Euch, laßt ja mich nicht erfahren, 
Daß Euch zur Laſt ein Rechnungs- Irrthum fällt! 
Selbſt die Sekunden, will ich, ſollt Ihr zählen, 
Und nicht um Eine, merkts Euch! dürft Ihr fehlen. 


Zuletzt, Herr Abt! will ich von Euch noch hören: 
Was denk' ich Falſches, das doch wahr mir ſcheint? 
Der Irrthum kann die Weiſeſten bethören; 

Zu wiſſen glaubt der Stolz, was er nur meint; 

Bereit ſind wir oft, heute zu beſchwören, 

Was morgen unſre Zunge ſchon verneint. 
Drum wird ſich nicht des Kaiſers Hoheit ſchämen, 
Kann einen Wahn St. Gallens Abt ihm nehmen. 


Ich fürchte faſt, Herr Abt! Ihr ſpottet meiner, 
Und findet, was ich fordre, gar zu leicht; 
Denn unter hundert Äbten iſt wohl keiner, 

Der nicht vor Euch beſchämt die Segel ſtreicht. 
Rühmt fein Gehirn zur Zeit auch Unſereiner, 
Geſteht man doch, daß es dem Euren weicht, 
Und dennoch erſt nach drei Mahl dreißig Tagen 
Will ich von Euch Beſcheid auf meine Fragen, 
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Löst Ihr ſie nicht — ſo ſollt' es wohl mich kränkenz 
Denn Ihr verſcherzt ſogleich die Kaiſerhuld. 
Beliebt's Euch nicht, zu forſchen und zu denken, 
So räche Schmach der ſtumpfen Trägheit Schuld! 
Ihr kennt das Thier, es läßt ſich willig lenken, 
Und glänzt bey wenig Scharfſinn durch Geduld, 
Dies fromme Thier, zum Ritt durch alle Gaſſen, 
Werd' ich's für Euch — beym Schwanze zäumen 
laſſen. 


Und habt Ihr erſt das Eſelein beſtiegen, 

Geſchehn iſts auch um Eure Herrlichkeit. 

Auf weichem Flaum dürft Ihr nicht ferner liegen, 
Und ſtatt daß Ihr dem Nichtsthun jetzt Euch weiht, 
Sellt Ihr mit Macht das träge Fleiſch beſiegen, 
Indem Ihr gern dem Pflug die Arme leiht. 

So mögt She nun mit Euch zu Rathe gehen. 
Indeſſ, Herr Abt, lebt wohl, auf Wiederſehen! 


St. Gallens Abt! wer wird Dich nicht beklagen? 
Ach! Hülfe findeſt Du nicht dort, noch hier. 

Der Kaiſer denkt bey den verwünſchten Fragen, 
Es gelte nur: macht zwey Mahl zwey nicht vier? 
Doch müßteſt ob den Näthſeln Du verzagen, 
Und wäreſt Du ein Oedipus auch ſchier. 

Deum rettet Dich kein Wunder noch in Zeiten, 
So ſeh' ich Dich wie Vileam ſchon reiten. 
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Den eignen Kopf mag er ſich nicht zerbrechen; 

Von fremden Köpfen hofft er beſſres Heil. 

Die Weisheit läßt ſich, trotz dem Recht, beſtechen, 
Und biethet, wie man weiß,, ſich ſelbſt oft feil. 
Doch mocht' er Centner Goldes gleich verſprechen, 
Ward dennoch ihm kein Quentchen Troſt zu Theil. 
Kein Witzverein von allen Fakultäten 

Errettet ihn aus ſeinen ſchweren Nöthen. 


Der Arme kann nicht ruhen und nicht raſten; 

Zu ſehr drückt ihn der dumpfen Schwermuth Laſt. 
Ihn labt kein Trunk, und ach! durch ſtetes Faſten 
Wird er in kurzer Friſt zum Schatten faſt, 

Und endlich ſehnt, o Tod! nach Deinem Kaſten 
Im Ernſte ſich des Lebens frohſter Gaſt. 

Auch ſieht man ihn ſo kraftlos ſich bewegen, 

Als pilgert' er dem offnen Grab entgegen. 


Er irrt umher in Wäldern und in Auen, 

Bis Hans ihn einſt, des Kloſters Schäfer, fand. 
Darf ich, rief dieſer, meinen Augen trauen? f 
Bey Gott, Herr Abt! kaum hab' ich Euch erkannt. 
Statt Eurer glaubt man ein Geſpenſt zu ſchauen, 
Das grauenvoll dem Reich der Nacht entſchwand. 
Vertraut mir, habt Ihr je mich treu erfunden, 
Wie ſeyd Ihr ſo zum Nichts herabgeſchwunden? 
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Gern, beſter Hans! erfüll' ich Dein Verlangen, 
Verſetzt der Abt, in der Verzweiflung Ton. 

Hab' ich mich gleich am Kaiſer nie vergangen, 

Bin ich doch jetzt das Ziel von ſeinem Hohn. 

Mit ſchweren Fragen ſucht er mich zu fangen, 
And, Freund! verlohren acht' ich längſt mich fchon, 
Kein Sterblicher kann ſeine Räthſel löſen, 

Er habe denn ein Bündniß mit dem Böſen. 


Aufs pünetlichſte ſoll ich zuerſt ihm ſagen, 
Wie viel fein Werth im Kaiſerſchmuck beträgt; 
Dann will er gar zu Roß die Welt umjagen, 
Und daß er ja mich ganz zu Boden ſchlägt, 
Scheut er ſich nicht, mich armen Mann zu fragen 
In welcher Zeit den Weg zurück er legt. 

Am Ende glaubt er, weil ich Abt mich nenne, 
Daß ich ſogar den Teufel bannen könne. 


Zuletzt ſoll ich noch, was er denkt, erzählen; 

Doch darf daran kein wahres Wörtchen ſeyn, 

Und wird mir, ach! der Räthſel Deutung fehlen, 
So trifft mich Armen Schmach und bittre Pein. 
Das Thier Silens muß ich zum Leibroſſ wählen, 
Und meine Pfründe bleibt nicht länger mein. 

Kurz, daß Dein Herr der Näthfel Sinn nicht findet, 
Löst Dir das Räthſel, daß fein Daſeyn ſchwindet. 


A. 


5.3 


Iſts möglich, ſprach der Schäfer jetzt mit Lachen, 
Ein ſolches Nichts raubt Euch, Herr Abt! den Muth? 
Doch weiß ich leicht ihn wieder anzufachen. 
Vertraut man gleich mir nur der Schafe Huth, 
Verſteh' ich doch mich noch auf manche Sachen; 
Denn Mutterwitz, Herr! iſt zu allen gut. 

Der Kaiſer mag auf neue Räthſel ſinnen; 

Denn nimmer ſoll er mir ſein Spiel gewinnen, 


Wollt Ihr mir Eures Amtes Schmuck nur leihen, 
So ſtell' ich mich für Euch dem Kaiſer dar, 

Und ewig will ich meinen Leib kaſteyen, 

Mach' ich der Räthſel Sinn nicht offenbar. 

Drum mögt Ihr jetzt ſchon meines Siegs Euch freuen; 
Denn auf mein Wort, man krümmt Euch nicht ein Haar. 
So lang Ihr lebt, ſollt Ihr als Abt Euch ſchmücken, 
Und nimmer ſteigt Ihr auf des Langohrs Rücken. 


Ha, welch ein Stein fällt jetzt dem Abt vom Herzen! 
Flugs gibt dem Schäfer er ſein Abtsgewand. 

Mit Kaiſern, wußt' er, läßt ſich wenig ſcherzen, 
Und Hänschens Liſt war längſt von ihm gekannt. 
Zieh' hin, ſprach er, und zwölf geweihte Kerzen 
Steck' ich für Dein verwegnes Werk in Brand. 

; Noch flieht der Schlummer meine Augenlieder; 
Drum kehre bald als froher Bothe wieder! 
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„Nun da Ihr mich im Kaiſerſchmucke ſchauet, 
Mein guter Abt durch Weisheit hochverklärt, 

So iſt mein Wille, daß Ihr mir vertrauet: 

Was bin ich bis zum letzten Heller werth? 

Und daß Ihr nur auf keine Nachſicht bauet, 

Wenn Eure Deutung irrig mich belehrt 1 

So lautete, vor ſeiner Diener Menge, 

Des Kaiſers Wort zum falſchen Abt, mit Strenge. 


Bekennen laßt mich, Herr! vor allen Dingen, 
Groß iſt des Schmuckes Glanz, der Euch beſtrahlt. 
Kein Dichter weiß ihn würdig zu beſingen; 

Kein Mahler iſt, der nach Gebühr ihn mahlt. 
Allein Ihr wißt, mit dreißig Silberlingen 

Ward der verrathne Chriſtus nur bezahlt. 

Drum muß ich Euch auf Einen minder ſchätzen. 

So ſprach der Abt, dem Hofe zum Entſetzen. 


Der Kaiſer lacht, und heißt die Menge ſchweigen. 
Zwar, ſpricht er, ſchätzt Ihr mich für kleinen Preis; 
Doch mag die Lehre wohl den Stolz mir beugen, 
Den immer hegt und pflegt der Schmeichler Fleiß. 
Ach! unſer Ohr betriegen falſche Zeugen, 

Und Schwarzes macht man unſrem Auge weiß. 
Doch magſt Du jetzt mein zweytes Räthſel deuten: 
In welcher Friſt kann ich die Welt umreiten? 


“ 
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Das Räthſel, Herr! errath' ich ohne Mühe, 
Verſetzt der Abt, reist nur nach meinen Plan. 
Erhebt Ihr mit der Sonn, Euch in der Frühe, 
Und bleibt mit ihr ſtets in derſelben Bahn, 
Nicht achtend, ob Euch das Gehirn verglühe, 
So werde jede Schmach mir angethan, 

Habt Ihr Euch nicht nach vier und zwanzig Stunden, 
An Ort und Stelle wieder eingefunden. 


Die Antwort, ſprach der Kaiſer, iſt zu loben; 

Ihr ſeyd „Herr Abt! wohl ſchlauer, als man glaubt. 
Doch ſey die Reiſe noch von Uns verſchoben, 

Weil andres Thun für jetzt die Zeit Uns raubt. 
Nun, Freund! beſteht die ſchwerſte meiner Proben, 
Und ſagt: Was hegt des Reiches Oberhaupt, ö 
Damit noch mehr mich Euer Witz entzücke, 

Für einen Wahn in dieſem Augenblicke? 


Auch jetzt denk' ich mit Ehren zu beſtehen, 
Erwiedert Hans. Glaubt Eure Hoheit nicht, 

St. Gallens Abt vor Eurem Thron zu ſehen? 
Allein ſo ſehr der Schein dafür auch ſpricht, 

So muß er doch wie ein Phantom vergehen, 
Beleuchtet ihn der Wahrheit helles Licht. 

Kurz, Herr! der Abt St. Gallens läßt Euch grüßen, 
Und Hans, ſein Schäfer, liegt zu Euren Füßen. 


8 
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Iſts möglich? rief mit froh = erſtauntem Tone 
Der Kaiſer jetzt, o höchſt willkommner Trug! 
Abt ſey der Schäfer zum verdienten Lohne; 
Denn mehr iſt er als zwanzig Abte klug. 
Doch auf der Mühle grauem Klepper Throne 
Der weiland Abt, und lenke dann den Pflug! 
Der Schächer, den ſein Ehrenamt zu zieren, 
Die Mühe reut, verdient es zu verlieren. 


Und ich, ſpricht Hans, verdien's nicht zu bekleiden, 
Denn ach, Herr Kaiſer! was ich weiß, iſt — Nichts. 
Um meine Schafe, wie ſichs ziemt zu weiden, 
Bedurft' ich nimmer des gelehrten Lichts. 

Doch weiß der Laye ſich nicht zu beſcheiden, 

Wer ſpottet nicht des aufgeblasnen Wichts? 

Läßt jetzt als Schäfer Groß und Klein mich gelten, 
So würde Hinz und Kunz als Abt mich ſchelten. 


So laß mich Dir ſonſt eine Gunſt gewähren, 
Verſetzt der Kaiſer, frey ſteht Dir die Wahl. 
Das Dunkel Eurer Räthſel aufzuklären, 
Erwiedert Hans, vermocht' ich ohne Qual; 
Doch für mich ſelber Gnaden zu begehren, 
Verſteh' ich nicht. Drum ſoll ein milder Strahl 
Der Kaiſerhuld auf mich beglückend fallen, 

Nun ſo verzeiht — dem Abte von St. Gallen. 


N 


Der Kaiſer ſpricht: Geſchenkt ſey ihm die Strafe! 
Doch daß die Großmuth ohne Lohn nicht bleibt, 
So heiße Du von nun an Hans der Brave, 

Der Keinem weicht, ob er auch Graf ſich ſchreibt, 
Auch hüthe ferner nicht dem Abt die Schafe; 

Denn dieſer ſoll, bis ihn der Tod entleibt, 

— So wird des Kaiſers Machtgeboth ihn lehren — 
An eigner Tafel Hans den Braven nähren— 
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III. 


Schmuls Sendſchreiben an den Lan 
ſtreicher Sordidus. 


— «m 


Mein zweytes Ich, o laß Dir klagen, 
Mich treffen täglich neue Plagen. 

Mein ganzes Mitleid weiht' ich Dir, 
Gings Dir nur halb ſo ſchlimm, als mir. 
Hier ſtrafen Hinz und Kunz mich Lügen, 
Und dort erzählt man mein Betriegen. 
Kein Menſch erwiedert meinen Gruß, 

Und Mancher dankt mir mit dem Fuß. 
Statt auf mein bloßes Wort zu bauen, 
Will Keiner meinen Wechſeln trauen. 
Nichts, heißt es, ſey mein Glaube werth, 
Und doch hab' ich mich längſt bekehrt. 
Jüngſt griff ich haſtig nach der Feder, 

Und dachte: Dich bewundert Jeder; 

Allein von meinem Wochenblatt 

War, eh' ich ſchrieb, das Volk ſchon ſatt. 
Sonſt oft als Pasquillant gedungen, 

Hab' ich mir manchen Lohn errungen; 
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Doch bald hieß es im Publikum, 

Zum Schmähen ſelbſt ſey ich zu dumm, 
Was ſoll ich thun? Gern möcht' ich ſtehlen; 
Doch ach! Dir kann ichs nicht verhehlen, 
Daß mirs vor jedem Galgen graut, 

Sey er auch noch ſo wohl gebaut. 

Und bald ſtänd' ich an ſeinem Ziele; 

Denn meiner Gönner ſind nicht viele: 

In dieſem Jammer wend' ich mich, 

Mein trauter Jonathan! an Dich. 

Ob Dich gleich ſtets die Leute haßten, 

So durfteſt Du doch niemahls faſten; 
Biſt Du gleich auch, trotz mir, ein Tropf, 
Haſt Du doch ſtets ein Huhn im Topf. 
Man ſieht Dich nur mit Deines gleichen 
Das Land die Kreuz und Quer durchſtreichen, 
und juſt wie ich, bey großem Maul, 
Biſt Du ſo ungeſchickt, als faul; 

Kein Vetter ließ Dir noch bis heute 

Im Sterben Hab' und Gut zur Beute; 
Doch iſt bey ſtetem Saus und Braus 
Dein Leben nur ein langer Schmaus. 
Drum bitt' ich, mich die Kunſt zu lehren, 
Von ſeines Nächſten Gut zu zehren. 
Sprich, ob man fie auf Reiſen höhlt, 
Daß man die Schuhe gleich mir ſohlt, 
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Die Küſſe, mit Verdruß erfahren 

Hats Mancher, pflegt' ich nie zu ſparen; 
Drum zeigſt Du meinem Wunſch Dich hold, 
So küſſ' ich Dir den Sporn von Gold; 
Denn was, bekenns auf Dein Gewiſſen! 
Was wäre ſonſt an Dir zu küſſen? 

Auf Wiederſehn im Höllenpfuhl, 

Verbleib' ich Dein getreuer Schmul. 


F 


IV. 
Der Poetenwirth⸗ 


Der Wirth zum goldnen Lorberkranz, . 
Schlecht, ſagt man, ſey ſein Wein nicht ganz. 
Von Zechern, die nach Reimen haſchen, 

Iſt drum ſein Haus ſtets angefüllt; e 

Denn er, dem viel die Kunſt der Muſen gilt, 
Begeiſtert, kommen ſie nur nicht mit leeren raſchen, 
Die Sänger erſt aus ſeinen Flaſche n 
Und krönt fie dann mit ſeines Gaſthofs Schild. 


een 
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V. 
Flaſchenlied. 


Auf, Brüder! hört des Sängers Wort:, 
Und haltets wohl in Ehren! 

Voll ſind, Ihr ſehts, die Flaſchen dort; 
Drum ſollt Ihr flugs ſie lezen | 


\ 


Geleert ift jede, ſeh' ich klar; 

Drum, Brüder! iſt mein Wille, 

Daß man — denn Zaudern bringt Gefahr — 
Sie plötzlich wieder fülle. 


Doch weil die Flaſchen, leer und voll, 
Wie Harfen lieblich klingen, 

So deut' ichs ſo: Der Zecher ſoll 

Zu ihrem Klange ſingen! 


„Kenuft Du die Jungfrau, die gleich Nofen blüht, 
Von frommen Sinn, und adlichem Gemüth, 

Die, welch ein Reiz von außen auch Sie ſcmückt, 
Durch Seelen Schönheit höher doch entzückt, f 
Und rühmlich- ſtolz des Glückes nie vergißt 
Daß Sie die Tochter edler Altern iſt?« m Cal 


»Der Lehre treu: Was Frauenpflicht 425 
Iſts auch allein, was Frauenwürde leiht, 
Verachtet Sie, der weiſen Mutter werth, 
Die Künſte nicht, die Pallas Frauen lehrt, 
und mit dem Geiſt, der manchem Buche fehlt, 
Wird oft von Ihr ein ſeidner Stoff beſeelt.“ 


»Drum ſing' Ihr Lob an einem ernſten Feſt, 
Das fromme Pflicht Sie heute feyern läßt, 
und weil Sie. nicht Minervas Kunſt verſchmäht, 
So weih' Ihr auch Minervas Kunſtgeräth!“ 
So, Lina! ſprach der Muſe Wort zu mir; 

und fromm, nach Sänger Art, gehorch' ich ihr. 
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vil. 


Sebaſtian Brants, des juͤngern, 
Sonett 
Zum Lobe der Schauſpieler. | 


Ihr, die Ihr Götter ſpielt, auf Bretgerüſten, 
Anbethen müſſen ſelber Euch die Götter, u 
Und Momus, Traun! der Spötter aller Spötter, 
Läßt Euch zu tadeln nimmer ſich gelüſten. 


Den Marmor bricht u man bloß für Cure Büſten; 
Nur Euch ertönt der Zeitung Lobgeſchmetter; 

Für Euch nur treibt der Lorber ſeine Blätter. 
Drum mögt Ihr keck Euch trotz den Pfauen brüften. 


Zwar Manche ſchütteln zweifelnd noch die Köpfe, 5 
Iſt ewig nur die Loſung: Theſpis Karren! 
Allein man ſpottet ſolcher Sauertöpfe. 


Schon glänzt das eicht, auf das wir freudig harren. 
Die Weisheit iſt der Stolz gemeiner Tröpfe; | 
Drum ‚Seil Euch, macht Ihr vollends uns zu Narren! 
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VIII. 
Verſchobene Befferung. 


— —⅛—' 


—— nn 


Morgen, lacht nur nicht, Ihr Leute! 


I n 99 
Morgen flieht Eriſpin den; ein. 1 


Iſt ein Spieler er noch eule, 


8 Auer i129 
Morgen wird ers nicht meh ſeyn, 7 
Laßt ihn heute nur noch often, 4 jr & 1 2 bi 
Thätig iſt er morgen doch. ER: an Pe 
Schlemmt und ſchwelgt er beute, faten Pre: . 
Kann er morgen immer mg. 9 


Fährt er heute fort zu ee E 77 
Bleibt er doch ein Ehrenmann; | . 
Denn bezahlen will er morgen 5 

Jeden Mahner — wenn er bonn. En 
Nach der Phrynen Gunſt zu ſtreben⸗ 
Sey ihm heute noch erlaubt. 3 5 
Ehrbar, wie ein Mönch, zu leben, 
Zeit iſts morgen, wie er glaubt. | 


Morgen rennt er nach. dem Preiſe, 
Den der Träge heut verlor. 2 
Kurz, ſtets morgen iſt er weiſe, 1 
Heute ſtets iſt er ein Thor. 
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IX. 


Reimwuth. 


Lieber Himmel, welch ein Klingen! 
Welch ein Reimen, welch ein Singen! * 
Leichter, traun! den Sand am Meer 
Zählt Ihr, als das Dichterheer. | 


Läßt ein Kind der Mutter Buſen, 
Wirds ein Säugling gleich der Mufen, 
Lallt' ein Knäbchen geſtern noch; 3 5 
Heute ſingts ſein Reimchen doch. 

Den Parnaſſ erklebtert Jeder, 

Hat er — Tinte und Feder. 

Leichter mißt den Hut ein Tropf, 

Als den Lorber auf den Kopf. 

Und daß keine Hände feyern, 

Wollen auch die Weiblein leyern. 

Auf dem Tiſch die Suppe fehlt, 

Weil die Köchinn — Sylben zaͤhlt. 
Nur für Kleid und Brot auf morgen, 
Nicht für Reime dürft Ihr ſorgen. 
Selbſt den Taſchen mangelt nie 
Spaniſch⸗ deutſche Poeſie. 
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Daß uns, wie das Licht die Mücke, 
Sein Karfunkellied entzücke, 
Zäumt den Pegaſus beym Schwanz 
Täglich der Berliner Franz. 


Möchten — würdet Ihr wohl trauern? — 
Möchten all die Sänger mauern, 

Fertig, glaubt mirs, wäre ſchon 
Längſt der Thurm von Babylon. 


Doch — wenn gruben alle Hände? — 
Sey des Schreibens denn kein Ende! 
Schenkt den Reimern ihre Schuld 

— Iſt ſie luſtig doch — voll Huld. 


<i>»! 


Läßt die Nachtigall ſich hören, 
Mag der Grille Lied uns ſtören? 
Drum, entzückt Euch beſſrer Klang, 
Lacht ob Klingklangs Sing und Sang. 


90 60 5 
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Die Stunde genießt, 

Die eilig verfließt!!— 
Spart ewig für morgen 
Das grämliche Sorgen! 


— 
ei 


Vom Grabe nihefingtz - 
Das Alle verſchlingt! 

Bey Roſen vergeſſen 
Lernt düſtre Cypreſſen! 


* 


Der Tod rafft Euch hin; 

Drum denkt nicht an ihn! 
Wir ſterben! Drum eben, 
Drum laßt uns jetzt leben! 
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| 3 
Der- Volksfreund. 


2 
Denkt, Volksfreund nennt ſich Schmul, der Bettler 
Und ſchnoͤdeſte der Wochenblattler. f 


Das Volk zeigt wahrlich großen Glimpf, 
Zerreißt es ihn 1 für den Schimpf. 


0 2 


Der landſtreichende Sordidus. 
al enn - 
Um Menſchen, wie er prahlt, zu ſehen, 

Will Sordidus auf Reiſen gehen. ; 
Doch wären Menſchen nur von ſeinem Schlag zu 
ſehen, 

Wer möchte wohl auf Reiſen gehen? 


XIII. 


Der Nachdruck und die Schriftſteller. 


— — 


Der Nachdruck wäre Diebſtahl? O bedenkt, 

Zur Wahrheit wird durch Unglimpf nicht der Wahn, 
Und blinder Wahn iſt, was Ihr ſcheltend lehrt. 
Doch wär' auch recht, was Ihr ertrotzen wollt, 
Traun! ſchämen ſolltet Ihr Euch ſelbſt des Rechts,. 


— u 


XIV. 


Der Alte und die Erbſchleicher. 


u — 
Du, Gaurus! freuſt Dich reicher Habe, 
Und ſtehſt mit einem Fuß im Grabe. 
Drum biſt ein Tropf Du, merkſt Du's nicht, 
Daß, wer Dir ſchenkt, ſtirb Alter! ſpricht. 


—ů — 
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xv. 


Der nachgedruckte Dichter. 


— ä — 


Meine Leyer, hört ſie klingen, 
Lauter Ohr ſeyd jetzt für mich! 
Denn ein Klaglied muß ich ſingen, 
und des Liedes Stoff bin ich, 


Kaum, ich ärmſter armer Schlucker!“ 
Tritt ans Licht von mir ein Buch, 
Druckt es nach ein Schuft von Drucker, 
Ihm zum Segen, mir zum Fluch. 


Solch ein diebiſches Beginnen, 
Raubt mirs nicht den Ehrenſold? 
Schnöden Ruhm ſoll ich gewinnen, 
Und der Räuber — edles Gold! 


Fruchtlos winſeln die Verleger: 
Weh', uns ruinirt der Raub! 
Kein Congreſſ vernimmt die Kläger, 
Und die Richterzunft iſt taub. 
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Daß man, ſeys auch nur im Bilde, 

Einen Afterdrucker henkt, . 
Zwingt ſelbſt Brockhaus nicht, der Milde, 
Der die Bücher faſt verſchenkt. * 


Zaren 


Stehlen gleich ihm M acklots Le. kern 
Täglich noch ſein Lexikon; * 

Will doch der Olymp nicht wettern, 
Wettern nicht der Acheron. | 


Darum zähmt er auch nur wenig 
Sein erbittertes Gemüth, 

Und zu hoch ſitzt ihm kein König, 
Wenn ſein edler Zorn erglüht. 


Doch was ſing' ich fremde Nöthen 
Manchem Witzling zum, Geſpött? Sir 
Mager nur ſind die Poeten; 1 

Die Verlegerherd' iſt fett. AR 


ö Ar 
= 48 „ 


Drum, Ihr Brüder! ſchoͤpft nicht länger ERS 
Aus der Muſen klarem Born! m‘ 
Keiner ſey wie Voſſ ein Sänger; 

Reimer ſeyd wie Fränzchen Horn!“ 
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Er, des Helikons Beſchreiber, 

Und doch fern von ſeinem Teich, 
Furchtlos ſingt er vor dem Räuber, 
Einem leeren Wandrer gleich. 


Doch was mags dem Armen frommen, 
Spricht er auch dem Nachdruck Hohn? 
Nichts wird freylich ihm genommen; 
Aber Nichts iſt auch ſein Lohn. 


Darum, daß ich ſatt mich eſſe, 

— Hungern mußt' ich längſt genug — 
Neid’ ich ſtets des Druckers Preſſe; 
Denn durch Schaden wird man klug— 


Singen wie Homer — beſpötteln 
Mögt Ihr immer mich dafür! — 
Singen wie Homer, und betteln 
Will auch ich von Thür zu Thür, 


II. 3 


XVI. 


Der Nachdrucker an die Dichter, 
Sonett. 


— 4 


Soll ewig, ſprecht! uns Euer Bannfluch ſchrecken 2 
Als Diebe pflegt Ihr frech uns anzuklagen, 

Und wollt ſogar — er muß Euch ſelber plagen — 
Den Henker wollt Ihr uns zum Unheil wecken. 


Für ſchnödes Gold nur wollt Ihr Reime hecken. 
Gern will dem Lorber Eure Stirn entſagen, 
Hat Euer Zahn nur deſto mehr zu nagen. 

Die Muſen ſollen Euch die Tafel decken. 


Wir drucken nach, daß Euer Ruhm ſich mehre, 
Ihr wollt ergrimmt dafür den unſern mindern; 
Ihr dankt mit en ſchafft unſer Thun Euch 
Ehre. 


O laßt Vernunft doch Eure Zornwuth lindern, 8 
Und ſchämt einmahl, gehorchend beſſrer Lehre, 
Des Wuchers Euch mit Eures Witzes Kindern! 


3 
an 


XVII. 
Die Geſchminkte. 
ante en 


Daß Du Dein Antlitz mahlſt, Kind, welche ſchlechte 


. Liſt! 
Die Schminke zeigt uns erſt, wie ſehr Du häßlich 
biſt. 
XVIII, f 4 


Sünde und Strafe— 


— — 


Dem, welcher Sünde liebt, und ungern Straf' er— 
trägt, 

Kann man das Lob der Weisheit nicht ertheilen. 

Wenn uns die Sünde kitzelnd Wunden ſchlägt, 

So pflegt die Strafe ſchlagend ſie zu heilen— 


XIX. 


Schlechter Ruhm. 


— — 


Crinitus ſpricht, verzagten Muthes, 
Von Menſchen jedes Schlags nur Gutes; 
Als wär' es ſein verdienter Lohn, 
Trägt er geduldig Spott und Hohn; 
Grundehrlich zeigt er ſich beym Becher, 
Und iſt des Weines voll der Zecher, 
Sagt er dem Freunde, wie dem Feind, 
Gar offenherzig, wie ers meint. 

Kurz — darum wird was Andre adelt, 
Mit vollem Recht bey ihm getadelt — 
Kurz, tugendhaft iſt er nur, wißt, 
Wenn es zu ſeyn ein Laſter iſt. 


XX. | 
Zaghaftigfeit im Unglück. 


u 5 — 


* 


Im wohlverdienten Glück von Männiglich geachtet, 5 
Wird Philo jetzt, weil er verzagt 

Dem Unglück nicht zu trotzen wagt, 

Mit Recht von Freund und Feind verachtet. 
Sein Muth entfloh mit ſeinem Glück; 

Drum ſagen Alle, die vordem ihm nahe waren, 
Verdient hätt' er kein Mißgeſchick, 

Hätt' er, der Arme „ keins erfahren. 
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XXI. 
Des Autors Bild, 


u — 


Gern ſieht, o Davus, wers erblickt, 
Mit Deinem Bild Dein Buch geſchmückt, 
Weil jetzt doch auch in ihm ein Blatt | 
Mit Recht von Dir den Nahmen hat. 


Beleidigung im Traum. 


— > en 


Zu prügeln hätt' ich wohl ein Recht, o Strephon! 
Dich. 8 
Warum 2 Jüngſt träumte mir, geſcholten habſt Du 


mich. 


XXIII. 


Der falſche Freund. 


— ——— 


Als einem Freund, o blinder Wahn! 
Vertraut' ich, Pravus! Dir mich an, 

Und doppelt, Dank, Verräther, Dir! 

Und doppelt büß' ich jetzt dafür; 

Denn mein Geheimniß, ach! und meinen Unverſtand 
Machſt Du der Welt zugleich bekannt. 


XXIV. 


Aufſchrift eines guſthauſes. 


— — 


Der Ruhe nur, nicht träger Läßigkeit, 

Iſt eine Zuflucht hier geweiht! 

Drum ſiehſt Du auch zwey Pforten offen ſtehen, 
O Wanderer! an dieſem Haus. 

Hinein heißt Dich die eine gehen; 

Die andre weist Dich gleich heraus. 


— — 


XXV. 


Nichtigkeit des Lebens. 


— — 


’ 


Sin Kind von Einem Jahr, ein Greis von hun— 
dert Jahren, 
Wer hat des Guten wohl von beyden mehr erfahren 2 
Geboren ward das Kind, geboren ward der Greis; 
Wie jenes ſtarb auch der, o Parce! Dir zum Preis. 
Und beyder ſtetes Thun, vermögt Ihrs zu verneinen? 
Nichts wars, als bald umſonſt zu lachen, bald zu 
ö weinen. 
Drum thöricht, wem zu viel das arme Leben gilt! 
Von hundert Jahren iſt Ein Jahr ein kleines Bild. 


Neueſte 
poetiſche und proſaiſche 


. 


—kꝛů— 


B. wey ten The ies 


z weyte Abtheilung. 


m 


J. 


Eine merkwürdige Außerung, den 
Mörder Kotzebue's betreffend. 


— Yon 


ke Der ungenannte Verfaſſer des Buchs: Leben 


Au guſts 9 on Kotz e bn e, Nach einen 
Schriften und nach authentiſchen Mit- 
theilungen dargeſtellt. Leipzig bey Brock— 
haus, 1820, mahlt den unſeligen Götzen des 
Theaterpöbels mit ſchwarzen, doch nicht zu ſchwarzen 
Farben. Dafür taucht er aber bey dem Bilde feines 
Mörders, Sand, ſeinen Pinſel in lauter Licht, und 
jagt am Ende: Welch' ein ſchwerer Beruf () hier 
richten zu müßen, als berufene Richter. Aber die 


unberufenen mögen ſchweigen; () ſchweigen auch die 


unberufenen Vertheidiger. Es iſt gleich verbrecheriſch, 


Sand anzuklagen, (als) ihn entſchuldigen zu wol— 
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len; jenes thut die begangene That hart ge 
nug; () dieſes am lauterſten ſein reines Leben. 
Welch ein Unſinn! Verbrechoriſch ſoll es 
ſeyn, einen Mörder, einen Meuchelmörder anzukla— 
gen? Wer iſt der Menſch, der mit beyſpielloſer Un— 
verſchämtheit den Leuten verbiethen will, ihre Stim⸗ 
me über eine That laut werden zu laſſen, bey wel— 
cher die ganze geſittete Menſchheit ſich aufgeregt 
fühlt 2 Worin liegt denn das Verbrecheriſche des Ur— 
theilens? Im ſchlimmſten Falle kann der Urtheilende 
ſich irren, obgleich ein Irrthum bey dem Urtheil 
über eine Unthat, wie die Sandſche, kaum möglich 
iſt. Und was geſchieht denn von dem Verfaſſer in 
ſeiner ſinnloſen Anmaßung anders, als daß er ſich 
zum Richter der That aufwirft, wenn er ſagt, 
man dürfe den Thäter weder anklagen, noch ent 
ſchuldigen, weil jenes durch die begangene That ſelbſt, 
und dieſes durch ſein reines Leben geſchehe? Freylich 
iſt eben bieſes Urtheil ſo beſchaffen, daß man ein 
ähnliches nur aus einem Tollhauſe erwarten ſollte. 
Oder iſt es etwa Weisheit, eine offenbare Frevelthat 
in einem Athem anklagen und entſchuldigen? Kann 
ein Menſch zugleich ſchuldig und unſchuldig ſeyn? 
Man weiß es ohne das Gewäſch des Kotzebueſchen 
Lebensbeſchreibers, daß Umſtände das Urtheil über 
eine That mildern können? Aber wenn er den Mör⸗ 
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der Kotzebues durch fein reines Leben entſchuldigen 
will: ſo fragt man ihn zuerſt, was ihm von dieſem 
reinen Leben bekannt iſt? Hat er nie etwas von ab— 
ſcheulichen Böſewichtern gehört, die vor den Augen 
der Welt ein ganz reines Leben führten? Und laſſen 
wir auch das reine Sandſche Leben unangefochten; 
iſt dadurch ſein verabſcheuungswürdiger Meuchelmord 
L entſchuldigt? Wehe dem Menſchen, der einen 
Mörder für entſch uldigt hält, weil er in feinem 
Leben nie geſtohlen hat! Und welche Unverſchämtheit, 
wenn der Kotzebueſche Lebensbeſchreiber, indem er 
ſelbſt derjenige iſt, der ſich durch den Ausſpruch, der 
Meuchelmöͤrder werde durch fein reines Leben ent— 
ſchuldigt, zu ſeinem Advokaten aufwirft, ſich ſtellt, 
als halte er es im Ernſt für einen Frevel, eben 
dieſen Mörder entſchuldigen zu wollen! Gibt es eine 
gröbere Art, den Leuten Staub in die Augen zu 
ſtreuen? f i 

Zum Beſchluſſe bin ich noch verbrecheriſch genug, 
dem lächerlich-inſolenten Verboth des Kotzebueſchen 
Lebensbeſchreibers zum Trotz, ſeinen Schützling Sand 
anzuklagen, indem ich, wenn ihm anders nicht die. 
einzige Entſchuldigung, daß er feine That im Zus 
ſtande des Wahnſinns beging, zu Statten kommt, 
dieſe That für das, was ſie iſt, für einen des Ab— 
ſcheus aller rechtlichen Menſchen würdigen Meuchel— 
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mord erkläre. Was auch gewiße Beute behaupten 
mögen, ein Verbrechen wird nicht einmahl entſchul— 
digt, viel weniger gerechtfertigt, wenn der Verbre— 
cher ſich einbildet, er handle recht. Niemand kann 
recht handeln, wer nicht weiß, was recht iſt, dieſe 
Wahrheit follte man doch nicht erſt predigen dürfen. 
Und gibt es eine unſinnigere Behauptung, als dieſe, 
Jemand könne aus guter Abſicht einen Mord, und 
alſo ein Verbrechen begehen, gegen welches ſich im 
Innern eines jeden Menſchen eine verurtheilende 
Stimme erhebt? 8 

Es iſt hohe Pflicht, ſich den Verkündigern einer 
ſolchen Sittenlehre mit einem Nachdruck entgegen zu 
ſetzen, der ihrem frechen Trotz einigermaßen zum Ge— 
gengewicht dient. Iſt es doch bereits ſo weit gekom— 
men, daß dieſe Menſchen die ganze, ihre Grundſätze 
verdammende rechtliche und vernünftige Welt durch 
einen eigentlichen, freylich bey ihrer gänzlichen Nich— 
tigkeit höchſt lächerlichen Terrorismus zum e 
zu bringen verfuchen. 

Übrigens mag das Publikum nach der gegen— 
wärtigen Rüge den Werth der ganzen ec e 
Lebensbeſchreibung beurtheilen. 


— ——— — — 


/ 
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II. 


Seltſame Apologie des ſchriftſteller— 
ſchen Selbſtlobs! 


— nn 


I 


Zu der Strophe aus dem Goetheſchen Lied, 
Rechen ſchaft betitelt: | 


V» Jeder möge fo verkünden; 
Was ihm heute wohl gelang! 
Das iſt erſt das rechte Zünden, 
Daß entbrenne der Geſang. 
Keinen Druckſer hier zu leiden, 
Sey ein ewiges Mandat! 

Nur die Lumpe ſind beſcheiden; 
Brave freuen ſich der That.“ 


hat im Morgenblatte der Verfaſſer der Schuld, um 
den einem jungen Dichter von feinem Reeenſenten 
vorgeworfenen Mangel an Beſcheidenheit zu rechtfer— 
tigen, folgende ſogenannte Fortſetzung, deren Urheber 
der Derbe genannt wird, geliefert: 
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- Nur die Lumpe ſind beſcheiden, 6) 
Brave freuen ſich der That. 
Ihr Gefühl nicht zu beneiden, 
Iſt des Selbſtgefühls Mandat. 
Bückt Euch vor mir, ſtolze Kegel! 
Welch Verlangen, dumm und plump! 
Solch ein Krittler, iſts kein Flegel, 
Nun () fo iſts gewiß ein Lump. « 
N 
Daß dieſe Strophe poetiſch ſehr ſchlecht gerathen 
iſt, und tief, tief unter ihrem Vorbilde ſteht, ſey 
dem Verfaſſer verziehen. Aber welchen Gewinn ver⸗ 
ſpricht er ſich von der herben und derben Reimerey? 
Glaubt er unbeſcheidenes Selbſtleb, über deſſen un⸗ 
lieblichen Geruch bey allen Leuten, die eine unver— 
dorbene Naſe haben, nur Eine Stimme iſt, durch 
das Anſehen irgend eines Poeten, wäre er auch ein 
zehnfacher Goethe, in eine wohlriechende Plume ver— 
wandeln zu können? Doch das nachgeahmte Gedicht, 
das nicht einen zehnfachen, ſondern nur den einfachen 
Goethe zum Verfaſſer hat, bezieht ſich nicht einmahl 
auf poetiſche Leiſtungen. Es iſt weder von einer Tra— 
gödie, noch von einer Komödie, noch von einem 
Roman, mit Einem Wort, von keinem Buche, 
welches Dieſer oder Jener geſchrieben hat, von 
Thaten iſt die Rede, die gethan worden find, 
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Einer Half einem Tiebenden Paare zur Erfüllung feie 
ner Wünſche; ein Anderer rettete die Habe eines 
verwaisten Mädchens aus den Klauen ihres Vor— 
munds; ein Dritter nahm einen Schwachen gegen 
einen Stärkern in Schutz; ein Vierter ſchaffte Brot 
ins Haus, ein Fünfter endlich predigte durch ſein 
Beyſpiel die Lehre, daß man, wenn Noth an Mann 
gehe, nicht ſchwatzen und wimmern, ſondern handeln 
müße. Es iſt doch wohl nicht einerley, ob Jemand in ei— 
nem fröhlichen Kreiſe ſich einer gelungenen That freut, 
oder ob er der Welt feine eigenen Gedichte ans 
preist. Eine That muß erzählt werden, wenn 
fie nicht Allen, die nicht Zeugen von ihr waren, 
verborgen bleiben ſoll. Aber was gedruckte Gedichte 
werth ſind, erfährt das Publikum durch ſie ſelbſt, 
und in keinem Fall iſt es der Verfaſſer, dem über 
ihre Vorzüge ein öffentliches Urtheil gebührt. 


And vergißt der Goetheſche Nachtreter den Haupt— 


Umſtand, der ſchon durch die Aufſchrift des von ihm 
mißbrauchten Lieds, die Rechenſchaft heißt, ats 
gedeutet wird? Jeder in dem Kreiſe wird auf ge— 
fordert, zu ſagen, ob er ſeine Pflicht gethan 
habe, und wie könnte ſelbſt der Beſcheidenſte eine 
Aufforderung wie dieſe ablehnen? Wer fordert aber 
den jungen Poeten zum Anpreifen feiner Gedichte 
auf? Doch nicht genug, daß die Anwendung des 
IL; A 
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Goetheſchen Lieds auf den jungen, ſich ſelbſt rüh— 
menden Poeten erbärmlich ſchielend iſt, der Anwen- 
dende hat zuletzt ganz feinen Zweck aus dem Gicht 
verloren. Er will mit dem Goetheſchen Liede be⸗ 
haupten, daß nur die Lumpe beſcheiden 6 Aber 
ich frage, ob die Neime: | 


„Bückt Euch vor mir, ſtolze Kegel!“ 

Welch Verlangen, dumm und plump! 

Solch ein Krittler, iſts kein Flegel, 

Nun, ſo iſts gewiß ein Lump. 
feiner Aufgabe entſprechen? Es iſt um die Nechtfer: 
tigung eines ſich ſelbſt rühmenden Dichters gegen die 
Rüge ſeines Recenſenten zu thun, und dieſe Recht— 
fertigung beſteht in dem Ausſpruch: Ein Kritiker, 
der verlange, daß man fih vor ihm bücke, ſey ent— 
weder ein Flegel, oder ein Lump. Unbegreiflich! 
Der Kritiker erinnert den jungen Dichter, nicht un— 
beſcheiden zu ſeyn, und die Reime beſchuldigen ihn, 
er verlange, daß dieſer ſich vor ihm bücke! Und an⸗ 
genommen, die Beſchuldigung wäre gegründet, iſt 
Jemand, der in ſeinen Anſprüchen an fremde Achtung 
ein wenig zu weit geht, aus dieſer Urſache ein Fle— 
gel, oder ein Lump? In der That, die Logik, die 
ſolche Schlüſſe macht, gehört mit der Poeſie, die 


* 
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Reime macht, wie die angeführten, in Eine Kaffe. 
Wie kommt ferner der Lump hieher, da nicht von 
dem Begriff, den Goethe mit dem Wort verbindet, 
nähmlich von Character-Schlaffheit und Armſeligkeit, 
die kein Selbſtgefühl aufkommen laſſen, ſondern im 
Gegentheil von Anmaßung und unbeſcheidenen An— 
ſprüchen die Rede iſt? Wenn man endlich das ge— 
meine Schimpfwort Flegel dem Goetheſchen Liede um 
des Umſtands willen verzeiht, daß es gegen einen 
Menſchen gebraucht wird, der ſich einer Gewalt— 
that an einem Schwächern ſchuldig machte, ſo ar— 
tet es dagegen in den Müllnerſchen Reimen aus dem 


Grunde in eine unausſtehliche und unverzeihliche Derb— 


heit aus, weil man dem Reccaſenten, der dieſen 
Ehrentitel erhalt, keine gewaltthätige Hundlung, 
ſondern nur eine Zumuthung zur Laſt legen kann, 
die hochſtens belächelt zu werden verdient. 

Was ſoll man ſagen, wenn ein Schriftſteller, 
der freylich nicht mit entſchiedenem Beruf, aber mit 
deſto entſcheidenderem Ton das Kunſtrichteramt aus— 
übt, der Kritik ſelbſt ſo arge Blößen gibt? 

Es wird dem Verfaſſer der Schuld bey jeder 
Gelegenheit zum Vorwurf gemacht, daß er ſtets die 


Poſaune am Mund habe, um bald unter dieſer, 


bald unter jener Verkappung ſeinen eigenen Ruhm zu 
verkündigen. Sollte er dieſes allerdings höchſt un⸗ 
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rühmliche, und von ihm nirgends abgeläugnete Bes 
ginnen etwa gar durch den Ausſpruch in dem Goe— 
theſchen Liede: 


»Nur die Lumpe ſind beſcheiden.“ 


rechtfertigen wollen: ſo werden ihm ohne Zweifel 
ſeine Gegner den Sinn des ganzen Lieds beſſer zu 
ſtudieren anrathen, und ihm zugleich die unläugbare 
Wohrheit zu Gemüth führen, daß wer, indem er es 
ſelbſt iſt, der ſeine Verdienſte anpreist, die Welt be⸗ 
reden will, der Lobredner ſey ein Fremder, ſich 
nicht nur einer Unbeſcheidenheit, ſondern auch noch 
einer literariſchen Falſchmünzerey ſchuldig macht. Doch 
Herr Müllner ſpricht ja in ſeinen Reimen von einem 
jungen Dichter, und kann alſo ſich unmöglich mei— 
nen. Oder gehört es etwa auch zu ſeinen ſonderbaren 
Einbildungen von ihm ſelbſt, daß er ſich in ſeinem 
ſechs und vierzigſten Jahre noch für jung hält? 

Wer kann übrigens, wenn er den Herrn Müllner 
über einen anſpruchvollen Kunſtrichter, der will, daß 
die Beurtheilten ſich vor ihm bücken, in Eifer gera— 
then ſieht, ſich des Ausrufs enthalten: Quis tulerit 
Cracehos, de seditione querentes? | * 

Dieſen Bemerkungen mag ſich auch noch die der 
Redaction des Morgenblatts geltende Rüge anſchlie⸗ 
ßen, daß dem Herrn Müllner geſtattet iſt, eine Zeit⸗ 
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ſchrift, die den Schild aushängt: Für gebildete 
Stände! zu ſeinen ewigen, eben ſo ekelhaften, 
als unbedeutenden Privat-Zänkereyen zu mißbrauchen. 
Wo iſt der gebildete Menſch, der z. B. den kürzlich 
mitgetheilten Müllnerſchen und Malsburgiſchen Brief— 
wechſel über das durch die von dem Verfaſſer übel 
empfundene Beurtheilung eines überſetzten Schauſpiels 
veranlaßte — Zurückſenden eines geſchenkten Buchs 
mit andern, als mit den Empfindungen des höchſten 
Unwillens leſen könnte? Man würde ſich um den 
Herrn Müllner ſelbſt, dem wohl Kampfluſtigkeit, 
aber keine Kämpfer-Gewandtheit zu Theil geworden 
zu ſeyn ſcheint, am meiſten verdient machen, wenn 
man ihm, da Anmaßung und Gernwitz nur Achſel⸗ 
zucken erregen, das Kriegführen ſo viel als möglich 
erſchwerte. 
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III. 
Eine ungedrudte Vorrede zu den noch 
nicht erſchienenen epigrammatiſchen 
Gedichten des Verfaſſers. 


— 2 — 


Was iſt ein Epigramm? hat man ſchon ſo oft 
gefragt, und wo findet man eine vollkommen befrie— 
digende Antwort auf die Frage? Sollte denn die 
Aufgabe ſo gar ſchwierig ſeyn? Gewiß nicht. Aber 
eben weil man ſie für allzuſchwierig hielt, verfehlte 
man das Ziel. Man hat außerweſentliche Nebenbe— 
griffe in die Erklärung aufgenommen, und der Grs 
folg konnte alſo kein anderer ſeyn, als daß die Er⸗ 
klärung ſelbſt einſeitig und nicht erſchöpfend befunden 
wurde. Die einzige Eigenſchaft, durch welche ſich 
das Epigramm von andern Gattungen der Dicht— 
kunſt unterſcheidet, fällt ſogleich beym erſten Anblick 
in die Augen, und beſteht darin, daß es nur einen 
einzelnen Gedanken enthält. Dieſer Gedanke wird zum 
Gedicht durch die Einkleidung, und ein Epigramm 
it daher weder mehr noch weniger, als ein kleines 
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Gedicht, oder vielmehr das kleinſte aller Gedichte. 
Dieſe Kleinheit iſt aber nur dem Stoff, und keines- 
wegs auch der Form eigen. Im Gegentheil kann 
ein Epigramm zuweilen eine Ode, oder ein Lied au 
Umfang übertreffen, ohne ſeine Gränzen zu über— 
ſchreiten. Daß das Epigramm bald lyriſch, bald di— 
dactiſch, bald elegiſch ſeyn kann, mit Einem Worte, 
daß es jeden Stoff in ſich aufnimmt, dieſe Wahrheit 
liegt ſchon in ſeinem Begriff. Das ſatyriſche Epi— 
gramm möchten einige zum Theil ſehr achtungswerthe 
Kunſtrichter gern ganz aus dem Gebiethe der Poeſie 
verbannen, ohne jedoch ihren Ausſpruch mit den er— 
forderlichen Gründen zu unterſtützen. Iſt denn ein 
ſatyriſcher Einfall durchaus keiner andern poetiſchen 
Einkleidung als der mechaniſchen fähig? Wehe dem 
Dichter, deſſen ſatyriſche Epigramme ſich bloß durch 
den Reim von der Proſa unterſcheiden! Billig ſollten 
dieſe Kunſtrichter, die dem Vorwurf der Einſeitigkeit 
kaum entgehen können, vor allen Dingen ſich über 
die Frage erklären: Was denn ein gutes ſatyriſches 
Epigramm, dem ſie, ohne daß ſie es in das Gebieth 
der Proſa zu verweiſen ſich getrauen, geradezu den 
Nahmen eines Gedichts abſprechen, eigentlich ſey? 
Vergebens ſieht man ſich in ihren die Proſa und die 
Poeſie abhandelnden Lehrbüchern nach einer dritten 
Redeform um, und das arme ſatyriſche Epigramm 
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ſchwebt alſo durch ihren Waging jämmerlich 9728 
ſchen Himmel und Erde. 

Dieſe Anſicht des Verfaſſers von dem Weſen 
des Epigramms, deren weitere Ausführung hier nicht 
an ihrem Ort ſeyn würde, enthält zugleich die Ur— 
ſache, warum er ſeine epigrammatiſchen Verſuche bey 
ihrem gegenwärtigen Erſcheinen lieber kleine Ge— 
dichte, als Epigramme, oder Sinngedichte nannte. 
Von ihnen ſelbſt erlaube man ihm nur einige wenige 
Bemerkungen. 

Daß alle dieſe Kleinigkeiten auch dem Stoff 
nach ſein Eigenthum ſind, kann er mit gleichem 
Recht, wie es bey einer der gegenwärtigen vor meh— 
reren Jahren vorangegangenen kleinen Sammlung 
von wenigen Bogen geſchehen iſt, verſichern. Er iſt, 
des Beyſpiels mancher nicht unberühmten, und nah— 
mentlich der meiſten epigrammatiſchen Dichter unge: 
achtet, weder einem Griechen, noch einem Römer, 
weder einem Franzoſen, noch einem Britten, und 
überhaupt weder einem Alten, noch einem Reuern, 
welchem Volk er auch angehöre, jemahls einen Ge— 
danken ſchuldig geworden, und er muß alſo für ſeine 
ſämmtlichen Schriften zum voraus dem Troſt entſa— 
gen, ſich gegen den Momus und Zoilus mit einem 
fremden Schilde zu decken. Indeſſen können ja wohl 
zwey Dichter einen Einfall mit einander gemein ha- 
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ben ohne daß einer den andern beraubt hat, und 
ſollte dieſe Gemeinſchaft irgendwo zwiſchen dem Ver— 
Faller und dieſem oder jenem frühern oder fpätern 
Dichter Statt finden: fo hofft er, ſchoͤn die ihm 
eigenthümliche Einkleidung werde dem aufmerkſamen 
Leſer auch das Eigenthum des Stoffs um ſo gewißer 
verbürgen, da überhaupt wer einmahl ein redlich er— 
worbenes Eigenthum beſitzt, die Vermuthung für ſich 
hat, daß er die Hände nach fremdem Gut auszu— 
ſtrecken unfähig ſey. Neun eigene Einfälle ſprechen 
von Rechtswegen auch im Zweifel für den rechtmäßi— 
f gen Beſitz des zehnten, ſo wie umgekehrt der Menſch, 
der ſich neun Mahl über einem Diebſtahl ertappen 
ließ, nicht über Unrecht klagen kann, wenn man 
auch das zehnte Mahl, wo ee iſt, ſeine 
Ehrlichkeit bezweifelt. 

Daß alle epigrammatiſchen Verſuche eines Dich— 
ters von gleichem Werth ſeyen, iſt eine Forderung, 
welcher bis jetzt noch keiner, den Martial ſelbſt nicht 
ausgenommen entſprochen hat, und gegen welche auch 
der Verfaſſer ſich ausdrücklich verwahren muß. Ein 
Einfall iſt darum noch nicht verwerflich, weil es 
noch beſſere Einfälle gibt, und ein Dichter kann die 
Strenge gegen ſich ſelbſt eben ſo gut übertreiben, als 
die Nachſicht. Ohnehin miſcht ſich bey keiner Gat— 
tung von Gedichten ſo ſehr die Eigenthümlichkeit des 
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Leſers in das Urtheil, als bey der ſogenannten epi⸗ 
grammatiſchen, und zugleich wird kein Dichter ſo oft 
falſch, und ſo oft gar nicht verſtanden, als derjenige, 
der am wenigſten Worte macht. Übrigens legt der 
Verfaſſer nicht ungern, und ſogar mit einer ange⸗ 
nehmen Empfindung das Geſtändniß ab, daß er ge⸗ 
gen die Verſuche ſeiner früheſten Jugend ſich am 
meiſten zur Schonung geſtimmt fühlte. Wem iſt nicht 
Alles theuer, was ihn an den holden Lenz des Le— 
bens, was ihn an fein achtzehntes Jahr erinnert? 
Und mögen auch die älteſten Sinngedichte des Ver— 
faſſers, von welchen übrigens Martials lima rasa 
recenti im ſtrengſten Sinne gilt, den ſpätern noch ſo 
weit nachſtehen, billige Leſer werden doch ſeine Vor— 
liebe für ſie um ſo verzeihlicher finden, da er ihnen, 
als den Erſtlingen feiner Muſe, auch den erſten aufs 
munternden Beyfall des Publikums verdankt. 
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IV. 


Meldung von einem neuen poffirli- 
1 chen Buche. 


— . — 


Dieſes poſſirliche Buch hat den Titel: Blu— 
menkränze, und fein Verfaſſer, der ſich ſchon auf 
mancherley Weiſe zu einigem Nuhm zu gelangen bes 
mühte, es bis jetzt aber kaum zu einigem Ruf brach— 
te, nennt ſich Hartwig von Hundt⸗Ra⸗ 
dowsky. Das aus zwey Bändchen beſtehende 
Werk enthält Poeſie und Proſa, die beyde zu über— 
treffen Keiner verzweifeln darf, wenn ihm auch ſein 
Platz tief unten am Fuße des Helikons angewieſen 
iſt. In einem Vorwort zu ſeinem ſogenannten zwey— 
ten Kranz meldet der Verfaſſer, die Ausgabe des 
erſten ſey durch einen Rechtsſtreit der Verlagshand— 
lung mit dem Buchdrucker über ein zu der Samm— 
lung gehöriges und verlorenes Manuſeript verzögert 
worden. Ob der Buchdrucker verurtheilt wurde, das 
verlorene Geiſtes-Erzeugniß aus ſeinem Beutel, oder 
aus ſeinem Gehirn zu erſetzen, von dieſem Umſtand 
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ſchweigt die Nachricht. Übrigens konnte der Erſatz 
dem Verurtheilten weder auf die eine, noch auf die 
andere Art ſonderlich ſchwer fallen. 

Je ſeltener ſeit dem Jahr 1740 NEO 
Verſe in Deutſchland geworden find, deſto mehr 
Dank iſt das Publikum dem Herrn v. Hundt⸗ Na⸗ 
dowsky ſchuldig, der feine Blumenkränze mit Ge 
dichten dieſer Gattung, die er Lieder der Liebe und 
des Scherzes nennt, aufs reichlichſte durchflochten hat- 
und hoffentlich wird man wenigſtens dem guten Wils 
len des unverſuchten Verſuchers Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen, wenn auch ſeine Verſuche ſelbſt weit 
hinter den mittelmäßigſten feiner ältern Muſter zu: 
rückbleiben. Wegen dieſer Scherz - und Liebeslieder 
legt der Verfaſſer zugleich Hoffnung und Furcht an 
den Tag. Jene verſichert ihn der günſtigen Aufnahme 
der Lieder bey manchem ſeiner jüngern Leſer, und 
dieſe zeigt ihm den Tadel kapuziniſch geſinnter Sit⸗ 
tenrichter in der Ferne, und hoffentlich wird die 
Hoffnung eben ſo gerecht erfunden werden, als, wenn 
er nicht etwa unter den kapuziniſch geſinnten Sitten— 
richtern auch die Kunſtrichter, die freylich gegen eine 
gewiße Gattung von Poeten keine Schonung kennen, 
verſteht, die Furcht grundlos iſt. Da die Poeſien 
des Herrn v. Hundt-Radowsky ohne Ausnahme ganz 
unpoetiſch ſind, ſo wäre zu wünſchen, ſie möchten 
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wenigſtens alle poſſirlich ſeyn. Allein dieſes Lob ges 
bührt bloß denjenigen, in welchen der Verfaſſer ſich 
als ein Anakreon geberdet, und man ſieht ſich daher 
ungern durch eine Stelle in ſeinem Vorwort die 
Hoffnung benommen, ihn auch künftig noch in dieſer 
Rolle bewundern zu können. 

In einem hohen Grade ſchwach jſt die e Segel 
rung, die der Berliner Frauen- und Mädchenvereln 
unterm 6. Sept. 1814 in unſerem Verfaſſer erweck⸗ 
te, und je mehr ein Stoff wie dieſer zum Geſang 
auffordert, deſto mehr iſt man berechtigt, dem Manne 
allen Dichterberuf abzuſprechen, der ſich von ihm ſo 
wenig erwärmt fühlt, wie Herr v. Hundt-Nadowsky. 
In einem Zweiflers Nachtgebeth betitelten 
Gedicht, das kein Lefer kurz finden wird, kommt ein 
bunter Roſenſtrauch, und alſo ein Naturwunder 
vor. Wenn übrigens der Poet den lieben Gott ver— 
ſichert, er habe ihn in eben dieſem bunten Roſen— 
ſtrauche geahnt, und im Mückenſchwarme — ge 
wähnt: ſo verſöhnt er hoffentlich durch dieſe Poſſir— 
lichkeit die Leſer mit den übrigen Albernheiten und 
Armſeligkeiten des Gedichts. In Wanderers 
Abendlied bereichert er die arme deutſche Spra⸗ 
che, Dank ſey es ſeiner Reimnoth! mit dem poſſir— 
lichen Wort ausgekümmert, deſſen er ſich bedient, 
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um von einem Todten zu fagen „ er ſey allem Kum⸗ 
mer entgangen. 0 
In einer proſaiſchen Erzählung, die heiligen 
Reden, ſetzt endlich Herr v. Hundt-Radowsky feiner 
poſſirlichen Weiſe die Krone auf. Der Held des Ro- 
mans iſt Paſtor Gutmann, der mit feinen beyden 
Töchtern, Röschen, einem Mädchen von ſiebzehn, 
und Lieschen, einem Kind von vier Jahren, in die 
Stadt geht, um einen Band zum Druck beſtimmter 
Predigten zu ver- kaufen, und ſich eine Perrücke, 
und feinem Lieschen ein Paar Schuhe zu er- kau⸗ 
fen. Auf dem Wege, den er zu Fuß macht, küßt 
er in einer Aufwallung von Entzücken über einen 
Zug von Gutmüthigkeit ſeines Röschens das liebe 
Töchterchen, und ein vorüberreitender Fremder ruft 
ihm lächelnd zu: Nicht ſo verliebt, Herr Paſtor! 
Natürlich belehrt ihn dieſer ſogleich, daß die Geküßte 
ſeine Tochter ſey, und der Reiter, vermuthen die 
Leſer, ermangelt nicht, den Herrn Paſtor auf die 
Unſchicklichkeit aufmerkſam zu machen, wenn ein Va⸗ 
ter ſeiner erwachſenen Tochter auf öffentlicher Straße 
wie ein Verliebter begegnet. Allein weit gefehlt. 
Der Fremde, ſtatt den Herrn Paſtor zu beſchämen, 
iſt ſelbſt beſchämt, und um ſeinen Mißgriff, wie 
fein Scherz von unſerem poſſirlichen Verfaſſer ge- 
nannt wird, wo möglich wieder gut zu machen, rei⸗ 
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tet er langſamer. Der Pfarrer erzählt ihm ſein Aus 
torſchafts-Projeet, und der Fremde, da er hört, 
daß er mit einem Theil des gehofften Ehrenſolds 
feinen verunglückten Pfarrkindern und einem verun— 
glückten Pachter wieder aufzuhelfen gedenke, bedeu— 
tet ihm, er möchte ſich bey dem Geheimenrath von 
Wallburg melden. Wer mochte das ſeyn? fragt dee 
Paſtor ſeine Tochter, nachdem der Fremde davon ge— 
ritten war. Der Geheimerath von Wallburg ſelbſt 
meint anfänglich das Mädchen, und da ſie von dem 
Vater hört, dieſer ſey schon ein alter Mann, je 
räth ſie auf den Fürſten. Der Vater aber vermu— 
thet, es ſey ein junger Spaßvogel geweſen, der ihn 
aus Muthwillen zum Geheimenrath ſchicken wolle, 
und da die Tochter von dem Fremden eine beſſere 
Meinung hat, fo greift der Vater in die Taſche, 
um ihr aus ſeiner drey und zwanzigſten heiligen 
Rede zu beweiſen, daß das Herz des Menſchen böſe 
ſey von Jugend auf und immerdar. Zum Glück iſt 
aber die Handſchrift in der Taſche feſt genäht, und 
das arme Mädchen entgeht alſo dem Vorleſen. Kann 
man dieſe herrliche Scene, wenn man fie im gehö— 
rigen Licht betrachtet, genug bewundern? Röschen 
hat übrigens bey einem frühern Aufenthalt in der 
Stadt ſich mit einem jungen Romanenſchreiber in eine 
Liebſchaft eingelaſſen, die jetzt zu einem erwünſchten 
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Ende gedeiht. Bey Erzählung dieſes Liebeshandels 
weiß Herr v. Hundt-Radowsky feine Leſer bis zur 
Täuſchung in die Zeiten Sigwarts zurück zu ver— 
ſetzen, und gibt uns alſo abermahl Gelegenheit, in 
ihm einen Zauberer zu bewundern, dem es eine 
Kleinigkeit iſt, vergangene Zeiten wieder hervor zu 
rufen, und die Geiſter aus denſelben erſcheinen zu 
laſſen. Daß ſein Sigwartiſiren zugleich das Ver— 
dienſt der Poſſirlichkeit hat, wird keinem Leſer ent— 
gehen. a 
Es könnte leicht geſchehen, daß übelwollende 
Beurtheiler im Publikum die Behauptung verbreite— 
ten, Herr v. Hundt-Radowsky habe keine Blumen- 
kränze, ſondern ein Geflecht von Stroh und Unkraut 
geliefert, und er wird es alſo hoffentlich mit Dank 
erkennen, daß die gegenwärtige Meldung auf den 
poſſirlichen, und alſo verdienſtlichen Theil ſeiner 
Sammlung aufmerkſam zu machen verſucht. 


Züge aus dem Leben des Dichters, 
Friedrich Rudolph Ludwig Frey⸗ 
herrn von Canitz. 


— — 


Wer ſollte im neunzehnten Jahrhundert es glau— 
ben, daß ein Dichter Sonette, und noch obendrein 
geiſtliche Sonette ſchreiben, und doch vergeſſen wer— 
den kann? Wiſſen aber nicht ſelbſt die heutigen So— 
nettenſchreiber ſo wenig von einem Dichter, der 
Canitz hieß, und Sonette ſchrieb, als wahrſchein- 
lich in Kurzem die ganze Welt von ihnen wiſſen 
wird? Doch der wackere Canitz iſt nur von Leuten 
vergeſſen, die keine andere Poeken kennen, als ſich 
ſelbſt. Der Freund der Literatur ehrt noch jetzt 
wenigſtens ſeinen Nahmen, wenn gleich die Welt, 
von welcher ſeine Gedichte geleſen wurden, ſeit ei— 
nem halben Jahrhundert ausgeſtorben iſt. 

Das Leben unſers Dichters ſchrieb der bekann- 
te Hofpoet, Johann Ulrich König, und aus 
dieſer Schrift, und dem Ehrengedächtniß, das dem 
Verſtorbenen der als Dichter nicht unrühmlich be— 
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kannte Cer ' monienmeiſter von Beſſer, in Dresden, 
ſtiftete, find die folgenden Nachrichten gezogen. 

Canitz wurde den 27. Nov. 1654 zu Berlin, 
und zwar als ein vaterloſer Waiſe geboren. Sein 
Biograph ermangelt nicht, für den Adel ſeines Ge— 
ſchlechts, ſowohl von der Schwertſeite als von der 
Spinnſeite, die nöthigen Beweiſe beyzubringen, die 
aber mit Erlaubniß einiger bekannter hochgeborenen 
Poeten unſerer Tage, die aus ihrem Stammbaum 
nicht nur ihre Abkunft, ſondern auch ihre geiſtigen 
Vorzüge vor andern Sterblichen und überhaupt ih— 
ren Werth als Menſchen darthun wollen, billig hier 
übergangen werden. 

Da ſeine Mutter bald nach ſeiner Geburt dem 
Beyſpiele der meiſten jungen Wittwen folgte, und 
eine neue Verbindung einging, ſo nahm ihn ſeine 
Großmutter von mütterlicher Seite, die über die 
neue Heirath ihrer Tochter ſehr unwillig war, zu 
ſich, und die würdige Frau ließ ſich die Erziehung 


des Enkels, der, wie fein Biograph ſagt, ſchon 


als Kind in ganz Berlin andern Kindern zum Mu⸗ 
ſter vorgeſtellt wurde, mit eben ſo viel Ernſt als 
Liebe angelegen ſeyn. Unter vielen Lehrmeiſtern 
wählte ſie für ihn, nicht ohne Rath der Vormün— 
der, die beſten, und der Zögling ſollte nach ihrem 
Willen ſowohl in den chriſtlichen Pflichten; als in 
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den adelichen Tugenden und überdieß in allen dem 
Hof = und Staatsmann nöthigen Wiſſenſchaften, 
Sprachen und Leibes- Übungen unterrichtet werden. 
Hurtig war, wie König ſagt, fein Geiſt, trefflich 
ſein Gedächtniß, und unermüdet ſein Fleiß. Und 
was kann ein Jüngling mit dieſen Eigenſchaften 
nicht ausrichten? Schon im ſiebzehnten Jahr fühlte 
er ſich fähig, eine der Unterrichts =» Anftalten zu be— 
ziehen, auf welchen, wenn man ihrem Nahmen glau— 
ben darf, die Muſen ſelbſt ihren Sitz haben. Sei— 
ne Wißbegierde ſiegte über die Liebe ſeiner Groß— 
mutter und ſeiner Mutter, die ihn in dieſem zar— 


ten Alter noch nicht der Fremde anvertrauen woll— 


ten, und er bezog im Jahr 1671 die hohe Schule 
zu Leyden. Aber ſchon nach dem Ablauf eines Jahrs 
mußte er, weil die Großmutter fand, daß Leyden 
von Berlin gar zu weit entfernt war, zurückkehren, 
und erſt im Jahr 1675 ließ ſie ihn wieder von 
ſich, um ſein Studieren in Leipzig zu vollenden. 
Sein Fleiß auf den hohen Schulen war nicht 
geringer, als auf den niedrigen, und kaum hätte, 
wie ſein Biograph ſagt, die Noth ihn zu einem 
größern anſpornen können. Die erſte Frucht dieſes 
Fleißes war eine von ihm öffentlich vertheidigte hi⸗ 
ſtoriſch-politiſche Unterſuchung, deren vollſtändiger 
Titel iſt: Dißertatio historico - politica de  caute- 
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lis prineipum circa colloquia et congrefsus mutuos , 
quam sub praesidio viri excell. Duni. Mag. Jacobi 
Thomasii , eloquentiae prefeſsoris publici celeber, 
publice defendendam suscipiet ad d. 17. Octobr. 
anno 1674. Fried, Rud. Lud. a Kanitz. Eques 
March. Lipsiae. 

Aber die Themis mußte es ſich gefallen laſſen, 
ihren jungen Prieſter mit den Muſen zu theilen. 
Die Neigung zur Dichtkunſt war ihm, wie König 
ſagt, ſo gut angeboren, als dem Petrarch, dem 
Marino, dem Caraccio und andern berühmten Dich⸗ 
tern, und er ſelbſt ſchildert die erſten Äußerungen 
dieſer Neigung in ſeiner Satyre von der e auf 
folgende Art: 

„In meinem Schülerſtand, auf den beſtäub— 

ten Bänken, 

Hub ſich die Kurzweil an. Sollt' ich auf Sprü— 

che denken, 

Die man gezwungen lernt, und länger nicht 

bewahrt, 

Als bis der ewa Sohn nach Papageyen Art 

Sie zu der Altern Troſt dem Lehrer nachge— 

ſprochen, 

So ward mir aller Fleiß durch Neimen un— 

terbrochen. « 

Sein Gefährte auf der rauhen Bahn zum He⸗ 
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likon war Nikolaus Zapfe, der als Hoſmeiſter 
eines ſtudierenden jungen Edelmanns, des Herrn 
von Boſe, ſich zugleich mit ihm in Leipzig befand, 
und mit welchem er, wie mit dem Zögling deſſel⸗ 
ben, und einem andern Studierenden, Hans Haus 
bold don Einſiedel, ſich durch die innigſte 
Freundſchaft verbunden hatte. Beyde Freunde theil— 
ten ihre Verſuche, die theils in eigenen Gedichten‘, 
theils in Überſetzungen beſtanden, einander mit, und 
unſer Dichter fand nur diejenigen ſeiner Gedichte 
ſeines eigenen Beyfalls werth, die den Beyfall des 
Freunds nicht verfehlten. | 

Im Jahr 1675 verließ er Leipzig, und kehrte 
nach Berlin mit der Hoffnung zurück, ſogleich auf 
Reifen gehen zu dürfen. Aber gegen feine Wünſche 
kämpfte abermahl die Liebe der Großmutter und es 
verzog ſich beynahe bis zum Ende des Jahrs, ehe 
die gute Frau ſich entſchließen konnte, den einigen 
Erben den Gefahren einer langen Reiſe preiszuge⸗ 
ben. Zu feinem Führer wurde nach langer und forg- 
fältiger Wahl der churfürſtliche Secretär Weiſſ, 
der ſich vor Andern durch den Umſtand empfahl, 
daß er erſt kürzlich von einer Reiſe aus Frankreich 
über Holland zurückgekommen war, ernannt, und 
mit einer eigenen, von Mutter und Großmutter un— 
terſchriebenen, wie König ſagt, wohl eingerichteten 
Reifeordnung verſehen. 
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Das erſte Ziel ſeiner Reiſe war Ikalien. Ver⸗ 
gebens hoffte er in Leipzig auf der Durchreiſe ſeinen 
Freund Zapfe zu finden. Er eilte mit der nähmli⸗ 
chen Hoffnung nach Jena, und ſah ſich abermahl 
getäuſcht. Sein Freund, in deſſen Wohnung er ſich 
ſogleich nach ſeiner Ankunft, um ihn zu überraſchen, 
begab, war wenige Tage zuvor verreist, und Ca— 
nitz ſchrieb ihm an ſeinem Schreibtiſche einen ver⸗ 
bindlichen Abſchiedsbrief, der zugleich die Bitte um 
ſeinen Briefwechſel enthielt. 

Nach einer wegen der beynahe unerträglichen 
Kälte höchſt beſchwerlichen Reiſe über Augſpurg und 
Inſpruck kam er mit ſeinem Gefährten ſchon im No— 
vember in Venedig an, und da wenige Tage nach 
ſeiner Ankunft die deutſche Landsmannſchaft dem neu— 
gewählten Doge, Nielas Sagredo, ihren 
Glückwunſch abſtattete, fo ſchloſſen ſich die Ankömm— 
linge auf erhaltene Einladung an ſie an, und ſa— 
hen bey dieſer Gelegenheit den hohen Nath von Ve— 
nedig in feiner ordentlichen Verſammlung. 

Von Rom, wohin unſer Dichter ſich zu Ende 
des Monats begab, reiste er ſogleich auf kurze Zeit 
nach Neapel, und kehrte, nachdem er alle dortige 
Merkwürdigkeiten betrachtet, und ſich in den Buch— 
läden mit einem nicht unbeträchtlichen Vorrath ſel— 
tener italieniſcher Bücher verſehen hatte, nach Rom 
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zurück. In dieſer Stadt war ihm der Umgang mit 
einem gelehrten Deutſchen, D. Loretti; von großem 
Nutzen, indem dieſer ihm nicht nur in der italieni⸗ 
ſchen Sprache, ſondern auch in den römiſchen Als 
terthümern, in der Erdbeſchreibung überhaupt, und 
in der Beſchreibung der italieniſchen Staaten insbes 
ſondere unterricht ertheilte. Und da ſein Gefährte 
durch das Empfehlungsſchreiben eines franzöſiſchen. 
Gelehrten Zutritt bey dem berühmten Jeſuiten Kira 
cher erlangte, ſo wurde auch er mit dieſem merk— 
würdigen Landsmanne bekannt „und wußte ſich gleich 
bey der erſten Unterredung ſo beliebt bey ihm zu 
machen, daß er ihm nicht nur die Erlaubniß, ihn 
zu jeder Zeit zu beſuchen, | ertheilte ; fondern ihm 
auch mit allen ſeinen Merkwürdigkeiten, und mit 
feinen neueſten Erfindungen, beſonders in Waſſer— 
künſten, bekannt machte, und ihm in der Folge ſo— 
gar in verſchiedenen Wiſſenſchaften und in der Ton⸗ 
Setzkunſt ſelbſt Unterricht ertheilte. 55 
Nachdem in Rom nichts Merkwürdiges mehr 
für ihn zu ſehen war, begab ſich Herr von Canitz. 
nach Florenz. Die Empfehlungsſchreiben Kirchers, 
die er in dieſe Stadt mitbrachte, wurden von ihm 
um ſo ſorgfältiger benutzt, da es ihm bei ſeinen 
Reifen, wie fein Biograph ſagt, vorzüglich um die 
Bekanntſchaft bedeutender und gelehrter Männer zu 


— 
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thun war. Menſchen, glaubte er, müße man be⸗ 
ſuchen, und nicht Berge und Flüſſe beſichtigen, wenn 
man klug werden wolle, und nicht durchziehen und 
be ſchauen, ſondern lernen und erfahren, hieß bey 
ihm recht reiſen. Auch bey dem Großherzog erhielt 
er durch eine hohe ſchriftliche Verwendung Zutritt, 
und wurde von ihm um ſo gnädiger empfangen, da 
er ſich noch der ihm von der Mutter des Dichters 
und ſeinem Stiefvater, dem Freyherrn von der 
Goltz, bey feinem Aufenthalt in Berlin erzeigten 
Gefälligkeiten erinnerte. Gleich am Morgen nach 
der Aufwartung ſchickte ihm der Großherzog ein Ge— 
ſchenk von fetten Kapaunen und andern Federvieh, 
von großen Würſten, Marzellin⸗Käſen, Zuckerwerk 
und andern Leckerbiſſen, beſonders aber von den 
herrlichſten Verdega, Glairetty = Trebifono und ähnli⸗ 
chen Weinen, und ob ihn gleich dieſes Geſchenk, 
wie er in einem Schreiben an ſeinen Freund Zapfe 
ſagt, ein ziemliches Trinkgeld an die überbringenden 
Bedienten koſtete, ſo hätte er doch gern doppelt ſo 
viel gegeb a wenn er die köſtlichen Gaben in der 
angenehmen Geſellſchaft eben dieſes Freunds hätte 
genießen können. 

Zugleich mit dem Prinzen von Curland, der 
ſich ebenfalls in Florenz eingefunden hatte, nahm 
unſer Dichter alle florentiniſchen Koſtbarkeiten in Au⸗ 
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genſchein, und beſuchte beſonders die großherzogliche 
Bibliothek, deren damahliger Aufſeher der herthke 
Magliabechi war. 

i Von Florenz kehrte Herr von Canitz über Bo— 
logna und Ferara nach Venedig zurück, und war 
am Himmelfahrtstage in Geſellſchaft des Herzogs 
von Gotha, deſſen beſondere Achtung er genoß, 
Zeuge der gewöhnlichen jährlichen Vermählungs-Fey— 
erlichkeit des Doge mit dem Meere. 

In Padua, wohin er ſich von Venedig begab, 
beſuchte er den gelehrten Carl Patin, mit wel⸗ 
chem er ſchon in Venedig zuſammen getroffen war. 
Die Bekanntſchaft dieſes Mannes, der einige Jahre 
zuvor aus Frankreich hatte entweichen müßen, war 
ihm von großem Nutzen, indem er ihn mit den be— 
rühmteſten Gelehrten in Padua, nahmentlich mit 
Ottavio Ferari, mit dem Mönch Frances⸗- 
ko Maiedo, mit dem berufenen Sternkundigen, 
Carl Rinaldini, mit dem Arzt Anton Mo⸗ 
linetto, mit dem als Philoſoyh bekannten Gra— 
fen Jacob Zabarella, und mit dem Zerglie— 
derer, Dominieo Marchetti bekannt machte. 
Bey ſeiner Abreiſe verſah er ihn mit Briefen an 
den bekannten Maſcardi, in Verona, an den 
Domherrn Settali, und den Bibliothekar Bu ß⸗ 
ka zu Mayland. 
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Mascardi in Verona empfing unſern Dichter 
aufs freundſchaftlichſte, und zeigte ihm alle ſeine 
Seltenheiten. Der Bibliothekar Bußka, in May 
Yand bewies ſich nicht minder gefällig gegen ihn, 
indem er ihn nicht nur in dem berühmten ambro- 
ſianiſchen Bücherſaale herumführte, ſondern ihm auch 
die dort in Menge aufbewahrten ſeltenen Handſchrif— 
ten nach Gefallen vorzeigte. Von hier begab er 
ſich nach Genua, und nach einem kurzen Aufenthalt 
daſelbſt nach Turin. An dem dortigen Hofe fand 
er die allzueingeſchränkte Lebensweiſe der Italiener 
durch franzöſiſche Sitten ein wenig gemildert, und 
beſuchte ihn daher während ſeines nur einige Tage 
dauernden Aufenthalts um ſo fleißiger. 

Von Chambery, wohin die Neiſenden über 
den Mont-Cenis gelangt waren, ging der Hof— 
meiſter nach Lyon voraus, um wegen des Kriegs 
einen Geleitsbrief vom dem Erzbiſchof zu erhalten, 
Herr von Canitz aber begab ſich einſtweilen in der. 
Hoffnung nach Genf, ſeine Freunde, die Herrn von 
Einſiedel und Boſe, daſelbſt zu finden. Da dieſe 
Hoffnung unerfüllt blieb, ſo folgte er, nachdem er 
Genf genug hatte kennen lernen, mit einem nicht 
unbedeutenden Vorrath eingekaufter italienifcher „ zum 
Theil verbothener Bücher feinem Führer nach Lyon. 

Unter den Gelehrten dieſer Stadt, in welcher 
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er die Gelegenheit, ſein Sprachſtudium und ſeine 
Leibesübungen fortzuſetzen, nicht unbenutzt ließ, war 
es vorzüglich der bekannte Span, der ſich gegen 
ihn um ſo gefälliger erzeigte, weil er ſich geraume 
Zeit in Ulm, in welcher Neichsftadt fein Vater ger 
boren war, aufgehalten hatte, und eben daher Deutſch— 
land als ſein halbes Vaterland betrachtete. 
Nach einem beynahe dreymonatlichen Aufent⸗ 
halt in Lyon begab ſich Herr von Canitz mit ſeinem 
Gefährten durch die Provenee und Languedoc über 
Vienne und Avignon durchs Gebirge nach Hyers 
und von dieſem Ort über Toulon, Marſeille, Ar⸗ 
les, Nismes und Montpellier nach Toulouſe, wo 
fie den durch verſchiedene lateiniſche und franzöſiſche 
Werke berühmten Alteſerra beſuchten. Nach 
Bourdeaur reisten ſie zu Schiffe, und kamen endlich 
mit der gewöhnlichen Landkutſche über Blois und 
Orleans zu Ende Octobers glücklich in Paris an. 
In dieſer berüchtigten kleinen Welt wurde 
Herr von Canitz bald nach ſeiner Ankunft durch den 
vormahligen franzöſiſchen Geſandten in Berlin, von 
Milet, dem Dauphin vorgeſtellt, und dieſer Prinz 
hatte die Gnade, den jungen Deutſchen einer ziem⸗ 
lich langen Unterredung zu würdigen. Die Zeit ſei⸗ 
nes Aufenthalts, während welcher er noch öfters den 
Hof beſuchte, widmete er vorzüglich der franzöſiſchen, 
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ſpaniſchen und engliſchen Sprache, und trieb das 
Studium mit einem Eifer, der ihn, wie er ſich in 
einem Brief an feinen Freund Zapfe ausdrudte, ein 
lebendiges Wörterbuch in vier bis fünf Sprachen zu 
werden hoffen ließ. Zugleich verabſäumte er auch 
andere Wiſſenſchaften ſo wenig, als die adelichen 
übungen. Er nahm Unterricht in der Baukunſt, 
und machte auf der Reitſchule, wie ſein Biograph 
ſagt, fo große Fortſchritte, daß er in kurzer Zeit, 
ohne die Dazwiſchenkunft einer ſehr hartnäckigen 
Krankheit, ein vollkommener Meiſter dieſer Kunſt 
geworden wäre. Eben dieſe Krankheit, und weil, 
überhaupt die Pariſer Luft feiner Natur nicht zus 
zuſagen ſchien, bewog ihn zu dem Entſchluß, ſeinen 
Aufenthalt in dieſer Stadt, der nach ſeinem Reiſe⸗ 
plan anderthalb Jahre hätte dauern ſollen, auf acht 
Monate zu beſchränken, und er eilte um ſo mehr, 
England zu beſuchen, da eine von Hauſe erhaltene 
Nachricht von einer dritten Heirath ſeiner Mutter, 
die ſich von ihrem zweyten Gemahl aus Eiferſucht 
hatte ſcheiden laſſen, ihm ohnehin ſeine Rückkehr zu 
beſchleunigen rieth. 1 
Auf der Reiſe nach London war Herr von Ca⸗ 
nitz der Einzige, der Nichts von der Seekrankheit 
litt. Nach ſeiner Ankunft daſelbſt wartete er zuerſt 
dem Churbrandenburgiſchen Geſandten, Freyherrn 
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von Schwerin, auf, der ihn, als ob er bereits 
eine Ahndung davon gehabt hätte, daß der junge 
Reiſende der einſt ſein Schwiegerſohn werden wür— 
de, ihn mit außerordentlichem Wohlwollen behan— 
delte. Durch den däniſchen Geſandten von Gör, 
einen Mann, der beynahe alle europäiſche Sprachen 
redete, und ſowohl ſeines Verſtands als ſeiner Er— 
fahrung wegen allgemein geachtet war, wurde er in 
die vornehmſten Häuſer, ſowohl in der Stadt, als 
auf dem Lande, eingeführt. Zutritt bey Hofe, und 
Gelegenheit, den König bey der bekannten Kranken- 
berührung zu ſehen, verſchaffte ihm der Freyherr 
von Schwerin. Endlich wohnte er auch einem gro— 
ßen Gaſtmahle bey, das der Lordmajor den mit ih 
rer Amtstracht geſchmückten Aldermännern gab, und 
wurde, ſammt den übrigen anweſenden Deutſchen, 
von dem Herrn des Hauſes mit vieler Auszeichnung 
behandelt. 0 
Von London ging die Reiſe durch die Nieder— 
lande nach Leyden, und nach einem kurzen Aufent- 
halt in dieſer Stadt nach dem Haag, das er nach 
vierzehn Tagen verließ, um ſich nach Nimwegen zu 
begeben, in welcher Stadt gerade damahls der be— 
rühmte Friede, der ihren Nahmen führte, unter— 
handelt wurde. 
Von Nimwegen kehrte endlich Herr von Ca- 
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nitz über Cleve und durch die übrigen Churbranden⸗ 
burgiſchen Länder nach Berlin zurück, und die Freu— 
de des Wiederſehens war bey den Seinigen um ſo 
größer, da er, nach dem Ausdrucke ſeines Biogra— 
phen, als ein zum gemeinen Beſten ſchon vollkom- 
men ausgearbeiteter junger Menſch von feinen Rei⸗ 
ſen zurückgekommen war. Zum Beweiſe, daß er 
auch vor ſeinen Augen Gnade gefunden hatte, er— 
nannte ihn der große Friedrich Wilhelm beynahe im 
Augenblick ſeiner Zurückkunft zum Kammerjunker. 
Seine Großmutter hatte inzwiſchen, bey einem 
Alter von mehr als ſiebzig Jahren, ſich beſonders 
durch die ihr höchſt“ mißfällige dritte Vermählung 
feiner Mutter bewogen gefunden, ihren letzten Wil: 
len gerichtlich nieder zulegen. Durch dieſe Urkunde 
wurde dem geliebten Enkel ihr einträglichſtes Gut 
Blumberg, nebſt ihrem Wohnhaus in Berlin, die 
beyde zuſammen einen Werth von mehr als ſiebzig⸗ 
tauſend Thalern hatten, nebſt vielen Koſtbarkeiten 
zugeſichert. Den übrigen Theil des Vermögens ſoll— 
te zwar feine Mutter, jedoch nur unter der Bedin⸗ 
gung erben, daß nach ihrem Abſterben der ganze 
Nachlaſſ dem Sohne zu Theil würde. 
Gleich nach ſeiner Anſtellung mußte Herr von 
Canitz dem Churfürſten in den Feldzug nach Pom— 
mern folgen, und während er ſich bey der Belage⸗ 
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kung von Stettin befand, erhielt er einen Beſuch 
von ſeinem Freund Zapfe, der vorzüglich ſeinetwe— 
gen, theils aber auch um die Belagerung mit an— 
zuſehen, theils aber um wegen einer ihm angebo— 
thenen Hofmeiſterſtelle zu unterhandeln, ſich zu der 
Reiſe entſchloſſen hatte. 

Indeſſen wurden beyde Freunde von der herr— 
ſchenden Lager- Krankheit befallen, und ſahen ſich 
genöthigt, nach Berlin zurück zukehren. Während 
ihres Aufenthalts daſelbſt begegnete dem Herrn Zap— 
fe ein Zufall, den der Erzähler mit Recht ſeltſam 
nennt. Ihm träumte nähmlich, er habe ſich mit ei— 
nem aus Paris mitgebrachten, ſchön gearbeiteten 
Federmeſſer am Fuß verwundet. Das Schrecken über 
den Traum weckte ihn aus dem Schlafe, und als 
er kurz nachher aufſtand, verwundete wirklich das 
Meſſer, das bey Nacht vom Tiſche in einen ſeiner 
Pantoffeln gefallen war, ihm die linke große Zehe 
ſo bedeutend, daß die Heilung ſich mehrere Wochen 
verzog. Herr von Ganiß erbath ſich das unheilbrin— 
gende Werkzeug zum Andenken, und ſein Freund 
überſandte es ihm mit einem Gedichte in Knittel— 
verſen, von welchem der Biograph nur noch den 
Anfang der alſo lautet, mittheilen konnte. 

„Hier ſchick ich Dir das Federmeſſer 

Gebrauche Dich deſſelben beſſer, 
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Als meine linke Zeh gethan, 

Die nach dem Traum ſich ſpießte dran. 

Doch frag die Amme vor darum, 

Wie man mit Meſſern gehet um.“ 

Eben dieſer Freund wußte ſich bey der Groß— 
mutter des Herrn von Canitz ſo beliebt zu machen, 
daß ſie endlich auf ſein Vorwort ihrem Enkel die 
ihm bisher verſagte Erlaubniß ertheilte, ſeine Mut⸗ 
ter auf ihrem nahe gelegenen Gute Dietersdorf zu 
beſuchen. N | 
Bey dem Beſuch, bey welchem ihn Herr Zapfe 
begleitete, fand Herr von Canitz ſo viel Gefallen 
an ſeinem Stiefvater, daß er ſich, trotz des große 
mütterlichen Verboths, bereden ließ, bey ihm zu 
übernachten. Allein eine heftige Übelkeit, die ihn 
nach dem Rauchen einer Pfeife Taback anwandelte, 
machte beſonders da er ſich des großmütterlichen 
Mißtrauens gegen den Stiefvater erinnerte, auch 
ihm den übrigens, wie die Folge lehrte, ganz ſchuld— 
loſen Mann ſo verdächtig, daß er ſich auf inſtändi— 
ges Zureden ſeines Freundes entſchloß, das Haus 
plötzlich zu verlaſſen, und noch in der Nacht nach 
Berlin zurückzukehren. Er entſchuldigte jedoch ſein 
Verſchwinden in einem Brief an ſeine Mutter mit 
dem Befehl der Großmutter, der er ſein Zurück— 
kommen an demſelben Tage ausdrücklich hatte ver— 
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ſprechen müßen, und blieb auch mit dem Stiefyas 
ter, dem er in der Folge viele Wohlthaten zu er— 
zeigen Gelegenheit hatte „in gutem Vernehmen. 
Die Wohnung in dem groß mütterlichen Hauſe 
koſtete ihn ſeine Freyheit, die er an eine ſchöne 
Nachbarinn, ein Fräulein von Arnim b, verlor. 
Die äußern Vorzüge dieſer ſeiner Erkorenen wurden 
nach dem Zeugniß von ganz Berlin nur von ihren 
innern übertroffen. Wie die dem Herkules am Schei⸗ 
dewege begegnende Tugend von Kenophon gemahlt 
wird, ſagt unſer Biograph, zeigte Fräulein von 
Arnimb Sittſamkeit in jeder ihrer Geberden, Scham— 
haftigkeit in ihren blauen Augen, und Majeſtät im 
liebreichſten Antlitz. Kaum war aber der Liebende 
der Erwiederung ſeiner Neigung gewiß, als ihn 
ſchon der Schmerz der Trennung von dem liebſten 
ſeiner Freunde, dem Herrn Zapfe, erwartete, der 
ſeinen Zögling auf Reiſen führen mußte. Beyläu⸗ 
| fig iſt noch zu bemerken, daß er fih bisher in müs 
figen Stunden mit dieſem Freunde im Überſetzen 
Y aus dem Franzöſiſchen geübt hatte. Er wählte ſich 
zu feiner Übung die Maximes d'amour eines unge⸗ 
nannten Dichters, und fein Freund, der ſich ſchon 
früher durch feine Überſetzung der erſten Satyre des 
Boileau den beſondern Dank ihres berühmten 5 
icht! 6 N 
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Verfaſſers erworben hatte, einige Seenen aus der 
Phädra des Nacine 

Bald nach der Abreiſe ſeines Freundes traf auch 
unſern Dichter das unerwünſchte Los, Berlin zu 
verlaſſen, um dem Churfürſten in den Pommerſchen 
Feldzug zu folgen, der ſich durch die Wegnahme der 
Inſel Rügen und Stralſunds auszeichnete. Nicht 
günſtiger war ihm von dieſer Seite das folgende 
Jahr, indem er, da der Churfürſt mitten im här— 
teſten Winter in Begleitung feiner Gemahlinn, und 
des Churprinzen und nachherigen Königs nach Preus 
ßen aufbrach, um dieſes Land, wie es auch in der 
Folge geſchah, von den durch Curland aus Lieſ⸗ 
land eingedrungenen Schweden zu befreyen, ſich 
ebenfalls mit dem ganzen Hofſtaat dahin begeben 
mußte. 

Nach geendigten Feldzügen wurde ihm von dem 
Churfürſten die Amtshauptmannſchaft der Amter Zo— 
ßen und Trebbin, die ihm fein geweſener Stiefva— ö 
ter, der General, Freyherr von der Goltz, aus be— 
ſonderer Zuneigung abtrat, übertragen. 

Erſt im Jahr 1680 verlobte er ſich förmlich 
mit ſeiner Geliebten, weil beyde den Grundſatz hat— 
ten, einer Verbindung wie die Ehe müße ſorgfälti— 
ge Prüfung der Gemüther vorangehen. Die Ver— 
bindung ſelbſt wurde erſt im Februar des folgenden 
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Jahrs vollzogen. Die Vorſicht, mit welcher er bey 
einem der wichtigſten Schrikte des Lebens zu Werke 
gegangen war, belohnte ſich aber dafür auch ſelbſt 
in einem ſolchen Grade, daß ſein Lebensbeſchreiber 
öffentlich ſagen durfte, Herr von Canitz würde, wä— 
re es ihm geſtattet geweſen, ſich als ein zweyter 
Pygmalion die Gefährtinn ſeines Lebens ſelbſt zu 
bilden, keine andere als die nähmliche Doris, die 
ihn das Schickſal hatte finden laſſen, durch ſeine 
Kunſt hervorgebracht haben. 

Weil zu jener Zeit ſich der Hof nur ſelten in 
Berlin befand, ſo wurde unſerem neuvermählten 
Dichter das ſchöne Los zu Theile, das Glück ſeiner 
Verbindung die erſten Monate auf ſeinem Landgut 
Blumberg zu genießen. Allein das Vertrauen, das 
der Churfürſt ihm ſchenkte, ließ ihn nicht lange ſei— 
ner philoſophiſchen Einſamkeit ſich freuen. Er er— 
hielt einen Wink, daß der Churfürſt, weil er zu 
Staatverſen dungen brauchbar erachtet werde, ihn öf— 
ters bey Hofe zu ſehen verlange. Wirklich wurde 
er auch bereits im folgenden Herbſtmonate nach 
Potsdam berufen, und mit der Beſtallung eines 
Churfürſtlichen Hof- und Legationsrath ihm zugleich 
der ausdrückliche Befehl ertheilt, mehr als bisher 
um die höchſte Perſon ſeines Herrn zu ſeyn, weil 
die damahligen Umſtände es nöthig machten, daß 
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immer Jemand bey der Hand ſey, der zu Verſen— 
dungen gebraucht werden könnte. f 

Dieſer ehrenvolle Beweis des Vertrauens, deſ— 
fen er von feinem Herrn gewürdigt wurde, könnte 
ihm, fo ſehr ihn auch der Gedanke an eine Tren- 
nung von ſeiner Neuvermählten ſchmerzte, doch nicht 
anders als ſchmeichelhaft ſeyn. Zu gleicher Zeit er— 
freute ihn auch die Nachricht von der Beförderung 
feiner beyden Freunde Weiſſ und Zapfe, von wel⸗— 


chen jener zum churbrandenburgiſchen Kammerrath, 


und dieſer zum hochfürſtlich- ſächſiſchen Kirchenrath 
in Zeitz ernannt wurde. Als Herr Zapfe ihm von 


ſeiner Verheirathung Nachricht gab, antwortete er 


ihm unterm 12. Febr. 1682, er wünſche, daß fei- 


ne Geliebte wenn nicht ein fruchtbarer Weinſtock, 


doch ein immer grünender Tannenbaum ſey, der es 
an Zapfen niemahls fehlen möge. 
Im Jabr 1682 nahm er einige ihm von ſei— 


Fr 


ner Großmutter abgetretene Güter in der Nieder- 


lauſitz in Beſitz, und in der Oſtermeſſe reiste er in 
ſeinen eigenen Angelegenheiten nach Leipzig und Hal— 
le, bey welcher Gelegenheit zugleich ſein Freund 
Zapfe von ihm beſucht wurde. 

Schon im erſten Jahr feiner Verheirathung 
machte ihn ſeine Gemahlinn zum glücklichen Vater. 
Bald nachher mußte er ſich zu einer Geſandtſchaft 
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un die ſämmtlichen churfürſtlichen Höfe am Rhein 
anſchicken. Er ſollte nähmlich ſich nach Cöln, Trier, 
Heidelberg und Maynz, und zuletzt nach Frankfurt 
am Mayn, gleich den übrigen Churfürſtlichen und 


Flauürſtlichen Geſandten begeben, die, ob ſie gleich 


nicht unter den damahligen Reichs = Abgeordneten 
begriffen waren, ſich doch zur Wahrnehmung des 


Beſten ihrer Höfe dort aufhielten. 


In Maynz hatte er die Geſchicklichkeit, oder 


das Glück, dem Churfürſten, trotz der Bemühungen 


einer Gegenpartie, friedliche Gedanken beyzubringen, 
und fein Verdienſt bey dieſer Unterhandlung wurde 
in Berlin nach feiner Zurückkunft allgemein aner- 
kannt. Es ſey, ſagte man, was er zu Stande 


brachte, mehr ein Meiſterſtück eines alten erfahre⸗ 


nen Staatsmanns, als eine Probe eines jungen, 
noch nicht dreißigjährigen Geſandten zu nennen. Zum 
Zeichen ſeiner Zufriedenheit ertheilte ihm der Ehur— 
fürft aus eigener Bewegung ſtatt der Ämter Zoßen und 
Trebbin die anſehnlichere Amtshauptmannſchaft Müh⸗ 
lenhof und Müllenbeck. 

In wichtigen Angelegenheiten wurde er im 
März 1684 nach Cöln, wohin er mit einem Auftras 
ge wegen der Hildesheimiſchen Streitigkeiten über 
Hanover gehen mußte, abgeordnet, und ſchon am 
Ende des Jahrs kehrte er mit dem Beyfall beyder 


. 
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Höfe über feine glücklich ante Geſchäfte nach 
Berlin zurück. 

Die Zwiſtigkeiten zwiſchen dem Herzog von 
Zelle und der Stadt Hamburg wegen der bekannten 
Sache des Bürgermeiſters Meurer veranlaßten im 
Februar 1685 feine Sendung nach Niederſachſen. 
Er ſollte dem Herzog nachdrückliche Vorſtellungen 
wegen ſeines gewaltſamen Verfahrens gegen Ham— 
burg machen, dieſe Stadt ſelbſt aber von allem 
feindſeligen Bezeugen abmahnen , und ihr verträgli— 
chere Maßregeln anrathen. Sein Geſchäft hatte auch 
anfänglich erwünſchten Fortgang, indem auf die Vor- 
ſtellung, daß der Churfürſt die Hamburger auf kei— 
ne Weiſe kränken laſſen würde, der Herzog, ſo ſehr 
er auch fortfuhr, ſich auf die hohe kaiſerliche Ver— 
ordnung zu berufen, und zugleich über die damahls 
bey dem Pöbel in großem Anſehen ſtehenden Ham— 
burgiſchen Bürger, Schnittger und Jaſtram, heftige 
Klagen zu führen, dennoch friedlichere Geſinnungen an⸗ 
nahm, und da es dem Herrn von Canitz durch die 
eyden letzgenannten Männer, deren Vertrauen er 
ſich in einem hohen Grade zu erwerben gewußt hat— 
te, gelang, den größern Theil der ihnen anhängen⸗ 
den Bürgerſchaft für ſeine Zwecke zu gewinnen, ſo 
ſah man bereits einem erwünſchten Vergleich entge— 
gen, als plötzlich der von dem Herzog der Stadt 
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mit harten Ausdrücken zugeſchickte kaiſerliche Schutz- 
brief für den Bürgermeiſter Meurer die Gemüther 
wieder in den Grad erbitterte, daß ſich die Unter— 
handlungen. völlig zerſchlugen. Die Folge dieſer un⸗ 
günſtigen Wendung der Dinge war, daß Herr von 
Canitz von ſeinem Hofe Befehl erhielt, zurückzukeh— 
ren, zuvor aber dem Herzog zu erklären, daß Se. 


C hurfürſtliche Durchlaucht feſt entſchloſſen wären, 


die Stadt Hamburg mit Nachdruck zu beſchützen. 
Da nach der Abreiſe des Herrn von Canitz we— 
gen der in Hamburg enthaupteten Lüneburgiſchen 
Kriegsbedienten, welche die Entführung Schnittgers 
und Jaſtrams verſucht hatten, die Sachen in noch 
größere Verwirrung geriethen, indem der kaiſerliche 
Hof aufs Neue heftig gegen Hamburg entrüſtet wur— 
de, fo fandte der Churfürſt, indem er zugleich an 
den kaiſerlichen Hof zu Gunſten der Stadt wegen, 
der nicht ihr, ſondern dem unbändigen, damahls den 
Meiſter ſpielenden Pöbel zur Laſt fallenden Unord— 
nungen eine Vorſtellung gelangen ließ, den Herrn 
von Canitz im September abermal nach Zelle und 
Hamburg, um wo möglich die beyderſeitigen Be— 
ſchwerden in Güte beyzulegen. Allein dieſer heilfa= 
me Zweck konnte, weil eines Theils die Hamburger 
wegen ihres geweſenen Bürgermeiſter Meurer zu hef— 
tig gegen Zelle gereizt waren, und andern Theils 
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der Herzog ſich auf den keaiſerlichen Beyſtand 


verließ, zugleich aber auch Schnittger und Ja— 
ſtram, gegen die Warnung des Herrn von Canitz, 
dem däniſchen Hofe zu ſehr anhingen, nicht er— 
reicht werden, und Herr von Canitz wurde daher 
mit dem Ausgange des Jahrs abermahl zurück— 
berufen. RR 

Im März des folgenden Jahrs erfreute end— 
lich ſeine Gemahlinn den Herrn von Canitz mit ei- 


nem längſt gewünſchten männlichen Erben. Aber ſchon 
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im September mußte der frohe Vater ſich wieder 
aus ſeinem glücklichen Kreiſe entfernen. Der Chur— 
fürſt ſandte ihn theils zum Glückwunſch wegen der 
Eroberung Ofens, theils wegen der noch immer 
fortdauernden hamburgiſchen Unruhen, welche inzwi— 
ſchen für Schnittger und Jaſtram den Verluſt ihrer 
Köpfe herbeygeführt hatten, an den Kaiſer nach Wien. 
Während ſeines Aufenthalts daſelbſt erhielt er den 
Auftrag zu einer Reiſe nach Ungarn zu dem unter 
den Befehlen des Generals Schöning ſtehenden, dem 
Kaiſer überlaſſen en achttauſend Mann Churbranden⸗ 
burgiſchen Hülfstruppen, und dichtete bey dieſer Ge— 
legenheit in Ofen die in der Sammlung ſeiner Wer— 
ke ſtehende Trauerode auf feinen dort im Sturm ges 
bliebenen Freund, den Grafen Dietrich von 
Dohna. | 
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Kaum war er wieder in Wien eingetroffen, als 
das Abſterben des Ehurbrandenburgiſchen Reſidenten 
von Schmettau eine Verlängerung feines Aufent- 
halts veranlaßte. ' 

Durch die Vollziehung der ihm bey dieſer Gele— 
genheit aufgetragenen Unterhandlungen, deren haupt— 
ſächlichſter Gegenſtand das damahlige Verhältniß mit 
Frankreich war, wußte er ſich die Gnade des Kaiſers 
und die Achtung des ganzen Wiener Hofs in einem 
ſolchen Grade zu erwerben, daß der Kaiſer ſich be— 
wogen ſah, ſeine Zufriedenheit mit ſeinem Betragen 
dem Churfürſten in einem eigenen Handſchreiben zu 
bezeugen. ; 

Zwey fpätere Aufträge, den Herrn. von Jena, 
zu Negenſpurg, wegen eines gegen ihn entſtandenen 
Miß vergnügens, und den Herrn von Fuchs bey 
den Unterhandlungen zu Altona abzulöſen, verbath 
er ſich, und blieb auch wirklich mit ihnen verſchont. 

Der Tod des Churfürſten Friedrich Wilhelm im 
Jahr 1688 änderte fo wenig in feinen bisherigen 


Verhältniſſen, daß ihn vielmehr deſſen Nachfolger, 


Friedrich der Dritte, indem er ihn in allen ſeinen 
Amtern beſtätigte, zugleich zu der Würde eines Ger 
heimenraths erhob. Zugleich wurde er aber von 
Neuem nach Wien abgeordnet, um den hohen Trauer— 
ſall dem Kaiſer perſönlich anzuzeigen, und dieſe Reiſe 
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mußte er kurze Zeit nachher mit der Bothſchaft von 
der Geburt eines Churprinzen wiederhohlen. Zugleich 
bekleidete er über fünf Monate lang, bis zu Aus— 
gang des Jahrs, die Stelle eines Churbrandenbur— 
giſchen Geſandten, und brachte auch von dieſer Sen— 
dung ein ihm ehrenvolles kaiſerliches Handſchreiben 
an den Churfürſten wegen der glücklichen Führung 
ſeiner Geſchäfte zurück. 

Schon im Februar 1689 erwartete ihn ein 
neuer Auftrag. Er erhielt Befehl, nach Hamburg 
aufzubrechen, um den Geheimenrath von Fuchs bey 
den Däniſchen und Holſteiniſchen Unterhandlungen als 
zweyter Geſandter an die Hand zu gehen. Bey die— 
ſer Verſchickung, von welcher er nicht ſobald zurück 
zu kehren hoffen durfte, ließ er ſich von ſeiner Ge— 
mahlinn und ihrer Schweſter-Tochter, dem Fräulein 
von Schönberg, begleiten. Er richtete ſich vollkom— 
men häuslich ein, und bezog eins der anſehnlichſten 
Häuſer der Stadt, das dem ſeiner Reichthümer we— 
gen berufenen portugieſiſchen Juden Texeira gehörte, 
und am ſogenannten luſtigen Jungfern- Stiege gele— 
gen war. a 

Als endlich nach ſechs Monaten die Vermittlung 
glücklich zu Stande gekommen war, kehrte Herr von 
Canitz nach Berlin zurück. Das Geſchenk, das er 
wegen dieſes Geſchäfts von dem hochfürſtlich- holſtei— 


91 


niſchen Hofe erhielt, war anſehnlicher, als gewöhn— 
lich, indem es aus einigen tauſend Thalern beſtand. 

Die Hoffnung, nun eine Zeit lang, wie er ſich 
in einem Schreiben an ſeinen Freund Zapfe aus— 
druckt, ſeinen Kohl in Ruhe zu pflanzen, wurde durch 
eine Sendung nach Niederſachſen vereitelt, bey wel— 
cher es hauptſächlich darauf ankam, bey dem Herzog 
von Zell die Fürſtlich-Anhaltiſchen Anſprüche an das 
durch den Tod des Herzogs Julius Franz erledigte 
Herzogt hum Sachſen-Lauenburg geltend zu machen. 
Da aber die Sache an den kaiſerlichen Hof gezogen 
wurde, ſo erhielt Herr von Canitz Befehl, abzurei— 
fen und mußte ſich, nach erſtattetem mündlichen Bes 
richt von feiner Sendung mit dem Anfange Decem⸗ 
bers nach Sonnenburg begeben, um der Ein führung 
des neuerwählten Herrenmeiſters, Fürſten von Waldeck, 
beyzuwohnen. Unter den bey dieſer Gelegenheit er— 
nannten Rittern des Johanniter-Ordens befand er 
ſich ſelbſt, und zwar als der Vierte in der Ordnung, 
und erhielt die Anwartſchaft auf die Komthurey 
Schievelbein in der Neumark. f 

Das Jahr 1690 war ſeit ſeinem Eintritt in 
churfürſtliche Dienſte das erſte, in welchem er von 
Verſchickungen frey blieb, und wem hätte der Dich— 
ter die ihm vergönnte Ruhe ſonſt widmen ſollen, als 
den Muſen? Auch ſein Freund Zapfe wur de von ihm 
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in mehreren Briefen aufgefordert, feinem Beyſpiele 
zu folgen, und zugleich geſtand er dieſem Freunde, 
wie wenig Reitze der Hof für ihn habe. Die dort 
mit ſo vielem Eifer geſuchten Bedienungen, ſagt er, 
wären Ketten für die Freyheit, die doch alle Reich— 
thümer der Welt übertreffe, wenn gleich niederträch⸗ . 
tige Seelen ihren Werth nicht zu ſchätzen wüßten. 

Dieſe Geſinnungen ließ er ſich aber gleichwohl 
von Rechtswegen nicht abhalten, kurz nachher aber— 
mahl feinem Herrn und dem Vaterland als Geſand— 
ter zu dienen, und er nahm, wie ſein Biograph. 
tagt, bey dieſem Entſchluß ſich zwey vortreffliche Rö— 
mer des Alterthums, den Atticus und den Plinius 
Cöcilius, zum Muſter, indem er wie jener die Be— 
dienungen und Auszeichnungen des Staats durchaus 
nicht ſuchte, aber auch wie dieſer die ihm angebothe⸗ 
nen niemahls ausſchlug. 

Seine dießmahlige Sendung ging an den Hof 
nach Zeitz, und fand zu Anfang des Jahrs 1691 
Statt. Von ihrem Zwecke meldet fein Biograph 
Nichts weiter, als daß ſie beſondere Angelegenheiten 
betroffen habe. 

Im folgenden Jahre wurde er nach Nieder-⸗ 
Sachſen abgeordnet, um die fürſtlichen Häuſer Gra— 
bau und Strelitz, die ſich nach dem Abſterben des 
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Herzogs Chriſtian von Mecklenburg - Schwerin um die 
Erbſchaft ſtritten, zu vergleichen. 8 

Eine zweyte Sendung in der nähmlichen Ange— 
legenheit fand, weil man ihm zu gütlichen Ausglei— 
chungen eine beſondere Geſchicklichkeit zutraute, im 
folgenden Jahr Statt. | 

Bey feiner Zurückkunft, die fih bis ins Jahr 
1694 verzog, fand er ſeine Gemahlinn in der größ— 
ten Betrübniß über die gefährliche Krankheit ihrer 
Mutter, die ihr auch wirklich im Herbſtmonat ent— 
riſſen wurde. | 

Dem Tode der Mutter folgte eine ſchwere 
Krankheit der Schweſter, der Oberſtinn von Below, 
und das Jahr 1695 begann mit einer neuen Prü— 
fung, indem das Gut Blumberg durch eine plötzliche 
und heftige Feuersbrunſt über die Hälfte eingeäſchert 
wurde. Frau von Canitz ertrug auch dieſes Unglück 
mit chriſtlicher Ergebung, ihrem Gemahl aber ſchien 
es der Vorbothe eines noch größern zu ſeyn, und 
nur zu bald lehrte die Folge, daß ſeine Ahnung ihn 
nicht getäuſcht hatte. | 

Seine durch Nachtwachen an den Krankenbetten 
der Ihrigen und durch fo manchen abwechſelnden 
Kummer, trotz ihrer Ergebung in die unvermeidlichen 
Schickungen, in ihrer Geſundheit ſehr geſchwächte 
Gemahlinn ſah ſich plötzlich von einer Entkräftung 
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befallen, die ihr eine zu frühe Entbindung zuzog, 
und ſich nach wenigen Tagen mit ihrem Tod endigte— 

Ungemein rührend war das Betragen der Abge— 
fihiedenen auf ihrem Sterbebette. Gleich am zwey— 
ten Tag ihrer Krankheit ſagte ſie, ohne daß ihr Be— 
finden ſich verſchlimmert zu haben ſchien, ihrem Ge— 
mahl, er möchte ſich nicht zu ſehr mit der Hoffnung 
ihrer Geneſung ſchmeicheln. Nachdem ſie ihn ſo oft 
von ihr habe reiſen ſehen müßen, wäre nun, ſie 
fühle es wohl, an ſie die Reihe gekommen, von ihm 
zu ziehen und ihm einen Abſchied zu ſagen, der wohl 
der letzte in dieſer Welt ſeyn dürfte. Aber ſie bitte 
ihn um Erlaubniß, ihm noch ein Zeichen ihres dank— 
baren, auch noch für ſein künftiges Wohl beſorgten 
Herzens zu geben. Mit dieſen Worten nannte ſie 
ihm eine ihrer Freundinnen, von welcher ſie glaubte, 
ſie würde ihm ihren Verluſt erſetzen können. Alſo, 
nicht zufrieden, ihn durch ihre Perſon zu einem der 
glücklichſten Ehemänner gemacht zu haben, wollte die 
ſeltene Frau auch noch nach ihrem Tode ihm das 
bisherige Glück geſichert wiſſen, und zum Beweiſe, 
wie ernſt es ihr mit ihrem Antrage ſey, berief ſie 
ſich, als ihr troſtloſer Gemahl ihn ernſtlich ablehnte, 
auf ſeine Unbekanntſchaft mit Allem, was die Füh— 
rung eines ſo weitläuftigen Hausweſens, als das 
ſeinige ſey, erfordere, und endlich auf die Pflicht, 
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feinem erſt neunjährigen Sohn wieder eine Mutker 
zu geben. Dieſen von ihr mit bewundernswürdiger 
Standhaftigkeit und mit Lächeln geſprochenen Worten 
ſetzte ſie noch hinzu, ihre eigene Liebe finde, wenn 
er ihren Wunſch erfülle, ihre Rechnung dabey, weil 
ſie hoffen könne, er werde ſich in Verbindung mit 
einer ihrer liebſten Freundinnen deſto öfter ſeiner ge— 
treuen Doris erinnern. 

Zwey Tage nachher ließ die Kranke, die ihr 
nahes Ende, wie das heimliche Verfertigen ihrer 
Sterbegeräthſchaft, und manche, die Richtigkeit ihrer 
Sachen betreffende Aufzeichnung vermuthen ließ, frü— 
her ſchon geahnt haben mußte, bey ſichtbarer Ab— 
nahme ihrer Kräfte ihren Sohn rufen, und nachdem 
ſie dieſem ihren letzten mütterlichen Segen ertheilt 
hatte, wandte ſie ſich gegen ihren vor ihrem Bette 
knienden und in Thränen zerfließenden Gemahl mit 
der Erinnerung, er möchte um feines Sohns willen 
‚feinen Schmerz zu mäßigen ſuchen, und ſich bey ih— 
rem Verluſt nicht minder ſtandhaft, als bey andern 
ihm von Gott zugeſchickten Prüfungen bezeugen, und 
indem ſie ihm erklärte, daß ſie im feſten Vertrauen, 
er werde nach feiner bekannten Großmuth ihren letz 
ten Willen in keinem Falle unerfüllt laſſen, dieſen 
weder ſchriftlich noch gerichtlich habe niederlegen wol— 
leu, eröffnete ſie ihm zugleich, wie ſie es in einigen 
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Puncten, befonders aber wegen eines Vermächtniſſes 
für die Schulen, die Kirchen und die Armen gehal— 
ten wünſchte. Da ihr Gemahl der Sterbenden nur 
mit Thränen, Seufzen und Händedrücken zu ante 
worten vermochte, ſo fuhr ſie fort, ihm Muth ein— 
zuſprechen, und bath ihn, ſie durch ſeine Klagen 
nicht in ihrem ſüßen Schlafe zu ſtören. Lächelnd 
nahm ſie nun auch noch von den übrigen Umſtehen— 
den Abſchied, und indem ſie ihr Haupt zur Ruhe 
legte, ſprach ſie mit heiterem Angeſicht: Sehet, ich 
ſchlafe ſchon wirklich. Dieſe Worte waren ihre letz— 
ten, indem ſie in der That bald nachher, um ein 
Uhr Nachmittags, ohne ein Zeichen des Todeskampfs 
in den Schlummer verſank, aus welchem die Schla— 
fenden erſt Jenſeits wieder erwachen. 

Die Entſeelte, die ihr Leben nicht höher als 
auf neun und dreyßig Jahre und zwey Monate ge— 
bracht hatte, wurde ſtandesmäßig in ihrer Familien⸗ 
gruft in der Marienkirche beygeſetzt, und acht Tage 
nachher hielt ihr Beichtvater, der berühmte D. Spe— 
ner, ihr in der Nicolai- Kirche eine Leichenpredigt 
über den Schluß des hundert und neun und dreyßig— 
ſten Pſalm, der ihr ſtets vor andern zur Erbauung 
diente, und den eben daher ihr Gemahl iv ihr Bits 
ten in Verſe übertragen hatte. 8 

Da dem Herrn von Canitz der erſte Schi 
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nicht geftattete, das Andenken der Verſtorbenen als 
Dichter zu feyern, ſo rührte auf ſeine Bitte einſtwei⸗ 
len ſein Freund; der Herr von Beſſer, zu ihrer 
Ehre feine Leyer. Das in feinen Werken ſtehende 
eigene Gedicht, das der Gemahl ſpäter ihr widmete, 
iſt zugleich ein Denkmahl ſeiner Zärtlichkeit und des 
Werths der Beſungenen. Zugleich zeigt es ihn als 
Dichter, wenigſtens in einzelnen Stellen, von einer 
nicht unvortheilhaften Seite, und bey dem großen 
Ruf, den es erhielt, iſt die Zeile des Properz: 

Majus ab exequiis nomen in ora venit, 
ſehr ſchicklich auf der dem Gedicht beygefügten Ab— 
bildung des e der Verſtorbenen 4 0 
worden. ö 

Der Tod der jüngern Schweſter ſeiner Gemah— 
linn, und die Abreiſe ihrer Nichte, des Fräuleins 
von Schönberg, die in ſeinem Hauſe erzogen war, 
erneuerten den Schmerz unſers Dichters über ſeinen 
erlittenen Verluſt, und nur das Ebenbild der Ent— 
ſchlafenen, ſein heranwachſender hoffnungsvoller Sohn, 
war es, der ihn zuweilen von ſeiner düſtern Schwer— 
muth abzuziehen vermochte. Dieſer Jüngling, zu 
deſſen Unterricht er ſchon zwey Jahre vorher den 
nachher berühmt gewordenen halliſchen Gottesgelehr— 
ten, D. Joachim Lange, ins Haus genommen 
II. 7 
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hatte, berechtigte auch wirklich den Vater zu den 
ſchönſten Hoffnungen. l ö 

Herr v. Canitz war im Begriff, dem Nath ſei— 
ner Berliner Freunde zu folgen, und zur Zerſtreuung 
ſeines Kummers einige andere bey der Belagerung 
von Namur befindliche Freunde zu beſuchen „ als er 
den Auftrag erhielt, ſich wegen der nach dem Tode 
Herzog Guſtav Adolphs zu Güſtrow entſtandenen 
Erbfolge - Streitigkeiten zwiſchen dem Herzog zu 
Schwerin und dem Herzog zu Strelitz nach Mecklen⸗ 
burg zu begeben. 

Als er in der Mitte des folgenden Jahrs nach 
Berlin zurück kam, fand er nicht nur, daß ſein 
Hausweſen in der Stadt und auf dem Lande aus 
Mangel einer getreuen Aufſicht ſehr in Verfall gera- 
then war, ſondern es war ihm auch noch überdieß 
durch Diebſtahl ein beträchtlicher Schaden zugefügt 
worden. Allein ſo ſehr man auch von Seiten des 
Hofs ſowohl, als ſeiner Verwandten, die erfahrenen 
Unfälle benutzte, um ihn zu einer zweyten Heirath 
zu bewegen, ſo fanden doch für jetzt dieſe Vorſtel⸗ 
lungen bey ihm um ſo weniger Eingang, da er kurz 
nachher in ſeiner vorherigen Verrichtung wieder nach 
Mecklenburg abgehen, und daſelbſt bis gegen Ende 
des Jahrs verharren mußte. 

Zu gleicher Zeit hatte er einige Mahl den Auf⸗ 
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frag erhalten, von Güſtrow fih zu dent jungen 
Herzog von Holſtein zu begeben, um mit dieſem 
Fürſten, der nach dem Tode ſeines Vaters wegen 
des Waffenrechts und wegen Erbauung einiger Schan— 
zen mit der Krone Dänemark in Streit gerathen 
war, Unterhandlungen zu pflegen, und nach bisher 
von Seiten des Kaiſers, Chur - Sachſens, Chur⸗ 
Brandenburgs und Wolfenbüttels vergeblich verſuchter 
gütlicher Beylegung der Sache half endlich Herr von 
Canitz, nach ſeiner beſondern Gabe die Gemüther 
zum Frieden zu ſtimmen, den Grund zu den beyden 
Vergleichen legen, von welchen der eine im folgenden 
Jahr zu Schwerin, und der andere einige Jahre 
nachher zu Traventhal geſchloſſen wurde. > 
Nach feiner im November erfolgten Zurückkunft 
von dieſer Geſandtſchaft erfüllte er endlich den letzten 
Willen ſeiner verſtorbenen Doris, indem er ſich mit 
dem Fräulein Dorothea Maria von Schwerin ver— 
lobte, die durch ihre Tugend, wie durch ihren Ver— 
fand, würdig war, die Nachfolgerinn feiner erſten 
unvergeßlichen Gemahlinn zu ſeyn.— 4 
Der Churfürſt ſelbſt ſammt ſeinem ganzen Hauſe 
verherrlichte durch feine Gegenwart das am 29. De⸗ 
cember in der Wohnung des Vaters der Braut, des 
in dieſer Lebensbeſchreibung ſchon früher erwähnten 
Geheimen Staatsraths von Schwerin, gefeyerte Hoch— 
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zeitfeſt, und ertheilte während der Tafel dem Bräu- 
tigam die auch wirklich mit dem Jahr 169) erfüllte 
Zuſicherung, daß er nächſtens zum Geheimenrath und 
Staatsrath ernannt werden ſollte. 

In eben dieſem Jahr vollendete er den neuen 
Bau auf ſeinem Gute Blumberg. Im Jahr 1698 
unterm 3. Januar, erhob der Kaiſer ihn mit allen 
ſeinen Nachkommen in den Freyherrnſtand, und er 
erwarb ſich alſo, was ſo Wenige ſeines Stands ſich 
rühmen können, durch eigene Verdienſte eine höhere 
Würde, als ſeine Ahnen ihm hinterlaſſen hatten. 

Gleich nachher mußte er als Bevollmächtigter 
nach dem Haag abgehen. Über ein Jahr lang wohnte 
er unausgeſetzt den bekanntlich ſehr wichtigen Ver— 
ſammlungen bey, und erhielt nach der Ankunft des 
Königs von England von dieſem Monarchen in den 
wichtigſten und geheimſten Staatsangelegenheiten zu 
verſchiedenen Mahlen Gehör. Allein ſeine mißliche 
Geſundheitsumſtände, und beſonders ein gefährliches 
Bruſtgeſchwür ſetzten unvermuthet ſeiner Thätigkeit 
ein Ziel. Er ſah ſich in dem Fall, den Churfürſten 
um ſeine Zurückberufung zu bitten, und traf auch 
wirklich am Pfingſtabend, obgleich ſehr kränklich, in 
Berlin ein. 

Bis zu ſeinem dreyßigſten Jahr hatte unſer 
Dichter einer beynahe ununterbrochenen Geſundheit 
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genoſſen. Aber von dieſer Zeit an plagten ihn wech⸗ 
ſelsweiſe der Stein, die Colik und das Podagra. 
Doch waren ihre Anfälle noch, leidentlich genug, bis 
ſich in dem letzten Jahre noch Schwindel und Eng— 
bruͤſtigkeit zu ihnen geſellten, und den Zuftand des 
Kranken in dem Grade verſchlimmerten, daß keine 
menſchliche Hülfe der vereinigten Gewalt ſo vieler 
übel zu widerſtehen vermochte. 

Ein nicht geringer Troſt in ſeinen zunehmenden 
Leiden war ihm ein Beſuch des Churfürſten, der mit 
der huldvollſten Theilnahme an dem Zuſtande des 
Kranken die Verſicherung ſeiner gnädigen und väter— 
lichen Vorſorge für deſſen Wittwe und feinen uner⸗ 
zogenen Sohn, wenn wider Verhoffen feine Wieder: 
herſtellung nicht im Rathe der Vorſehung beſchloſſen 
ſeyn ſollte, verband. 5 

Mit unüberwindlicher Gelaſſenheit ertrug der 


Kranke ſeine hartnäckig anhaltenden Schmerzen. Sein 


Gemüth blieb nicht weniger heiter, als in geſunden 


Tagen, und feine ihn beſuchenden Freunde vernah— 


men mehr Worte des Troſts aus ſeinem Munde, als 
er aus dem ihrigen. Unter den Beſuchenden waren 
auch einige Geiſtlichen, nahmentlich D. Lange, M. 
Schade und D. Spener, mit welchen er ſich 
gern und viel über Gegenſtände der Religion beſprach. 

Indeſſen fühlte er mit jedem Tage ſeine Kräfte 
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mehr abnehmen, und als endlich mehrere zu einer 
Berathſchlagung über ſeine Krankheit bey ihm ver— 
ſammelte Arzte ihm nicht verhielten, daß bey der 
nunmehr überhand genommenen Bruſtwaſſerſucht ſeine 
Lebensdauer ſich nicht mehr über acht Tage hinaus 
erſtrecken könne, gerieth er bey dieſer Bothſchaft fo 
wenig aus der Faſſung, daß er vielmehr die Über- 
bringer nebſt einigen andern Freunden bey der Tafel 
behielt, und bey dieſer alle Anweſenden an Heiter— 
keit übertraf. Er tadelte ſogar die Arzte wegen ih— 
rer traurigen Stimmung, da ſie ihm doch eine ſo 
fröhliche Bothſchaft überbracht hätten, 

In den folgenden Tagen blieb er in derſelben 
ungetrübten Stimmung, und ſtellte über einen Todten— 
kopf, den er aus dem Gebeinhauſe hatte herbey hoh⸗ 
len laſſen, Betrachtungen an, die zur größten Ver— 
wunderung aller über das Hoffnungsloſe ſeines Zu— 
ſtandes höchſt niedergeſchlagenen Anweſenden Nichts 
weniger als Furcht verriethen. 

Noch immer vermochte der Kranke im Zimmer 
herum zu gehen, aber das Athemhohlen fiel ihm je 
länger, je ſchwerer, und der Nude konnte er nur 
wenig genießen. In dieſem Zuſtande ließ er am 11. 
Auguſt Freytags mit anbrechendem Tage ſtich anklei— 
den. Er hatte ein etwas bejahrtes Fräulein, eine 
Anverwandte feiner Gemahlinn, zu feiner Pflege bey 
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ſich. Dieſe erſuchte er, fie möchte ihn, um ein we— 
nig friſche Luft ſchöpfen zu können, an das Fenſter 
führen. Als er dieſes öffnete, und die eben aufge— 
hende Sonne mit freudigen Augen betrachtete, brach 
er in die Worte aus: Ey, wenn das Anſchauen die— 
ſes irdiſchen Geſchöpfs ſo ſchön und erquickend iſt, 
wie viel mehr wird mich der Anblick der unausſprech— 
lichen Herrlichkeit des Schöpfers ſelbſt entzücken! Mit 
dieſem Ausrufe ſank er, von einem plötzlichen Stick— 
fluſſe befallen, dem ihn aufhaltenden Fräulein todt 
in die Arme. \ 

Er farb alſo, gleich jenem Kaiſer, ſtehend, 
und die Art, wie er die Welt verließ, machte ihn, 
wie fein Biograph bemerkt, der von ihm mit feinem 
letzten Blicke ſo freudig betrachteten Sonne ſelbſt 
ähnlich, die nicht minder ſchön bey ihrem Untergan⸗ 
ge, als bey ihrem ganzen übrigen Laufe, der Welt 
in die Augen zu leuchten pflegt. 

Schon um 12 Uhr in der folgenden Nacht 
wurde der Verſtorbene in die Gruft feiner Väter in 
der Marienkirche beygeſetzt, und ihm feine Ruhe— 
ſtätte an der Seite ſeiner Doris angewieſen. Acht 
Tage nachher hielt D. Spener ihm die gewöhnliche 
Leichenrede in der Nicolai-Kirche. N 

Sein einziger Sohn überkebte den Vater nur 
um einige Wochen, indem er ſchon am 26. Septem— 
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ber an den Pocken verſtarb, nachdem er ſein Leben 
nicht höher als auf dreyzehn ie und ſechs Mo: 
nate gebracht hatte. 

Unſer Dichter war, obgleich nur von mittlerer 
Größe, und in ſeinen letzten Jahren ein wenig be— 
leibt, doch wohlgewachſen. Sein Geſicht war geifl 
reich, und zuweilen verrieth ein höhniſches Lächeln 
ſeine angeborene Neigung zur Satyre. Er kleidete 
ſich mit Auswahl, aber ohne ängſtlichen Zwang. 
Man ſah ihn, und war ihm gewogen; man ſprach 
mit ihm, und fühlte ſich ganz von ihm hingeriſſen. 
Man fand ſein ganzes Weſen ſo angenehm, als ſeine 
Verſe. Er war geſprächig, verbindlich, und frey von 
der Sucht zu widerſprechen. Kein Wunder, daß ſein 
Umgang im hohen Grade beliebt war, und allgemein 
geſucht wurde. Mit einer genauen Kenntniß der Hof- 
und Weltgebräuche verband er ſo viel Leutſeligkeit, 
daß er ſich, ohne an ſeiner Würde zu verlieren, weit 
unter ſeinen Stand herablaſſen konnte. Jeden wußte 
er nach ſeinen Fähigkeiten zu unterhalten, und dieſe 
Kunſt beruhte auf ſeiner Gabe, die Neigungen eines 
Jeden ſchnell zu erforſchen. Er war ſtets bey guter 
Laune, und ſo läſtig ihm auch das alltägliche wech— 
ſelſeitige Beſuchen fiel, ſo aufmerkſam war er doch 
in Geſellſchaft auch auf Kleinigkeiten, durch die er 
Andern hätte mißfallen können. Sein guter Ge— 
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ſchmack, die Folge ſeiner ſcharfen Urtheilskraft, war 
nicht weniger fichtbar an ſeiner Tafel, als in ſeinen 
Gedichten, bey den Feſten, die er veranſtaltete, bey 
der Anordnung ſeiner Zimmer, und ſelbſt bey ſeiner 
Bedienung, verſteht ſich, daß er dieſen Vorzug auch 
als Geſandter an fremden Höfen zur Ehre des ſeini— 
gen geltend zu machen wußte. Sein Verſtand war 
ausgezeichnet, und ſein Wiſſen, es mochte ernſte, 
oder bloß angenehme Gegenſtände betreffen, gründ— 
lich. Die Bücher waren ſeine liebſte Unterhaltung. 
Aber ſchon ſeine Geſchafte riethen ihm, nur die beſten 
zu feinem Gebrauch zu wählen. Beym Leſen hatte 
er die eigene Gewohnheit, daß er zuerſt die In— 
halts-Anzeige des Buchs überſah, um das Wichtige 
von dem minder Wichtigen unterſcheiden zu können. 
Er überging dieſes, und hielt ſich an jenes, und 
pflegte das Beſſere zugleich aufzuzeichnen. Sein Ge: 
dächtniß war zugleich ſo glücklich, daß er das ein— 
mahl Geleſene lange Zeit nachher mit den nähmlichen 
Worten wiederhohlen konnte. Lateiniſch, Franzöſiſch 
und Italieniſch ſchrieb er gut, im Engliſchen, Hol— 
ländiſchen und Spaniſchen war er kein Schüler, in 
ſeiner Mutterſprache aber ein Meiſter, der den rich— 
tigen Ausdruck ſo ſehr in ſeiner Gewalt hatte, daß 
er ihn in ſeinen ſchriftlichen Ausarbeitungen nur ſel— 
ten zu verbeſſern brauchte. Seine Gedichte brachte 
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er ohne die Anſtrengung hervor, die in der Regel 
nur zweydeutige Erwartungen von dem Werth eines 
Geiſtes-Erzeugniſſes erregt. Die Muſen wiſſen von 
keinen Geburtsſchmerzen. Wenn Manche mit Fertig— 
keit ſchreiben, im Geſpräch aber ſchüchtern und ver— 
legen ſind, ſo zeigte er auch in dieſem dieſelbe Ge— 
wandtheit, mit welcher er die Feder zu führen 
pflegte. Von ſeiner Kunſt, Frieden zu ſtiften und 
Zwiſtigkeiten beyzulegen, iſt bereits geſprochen wor— 
den. Von ſeinen vielen Geſandtſchaften endigte ſich 
ſelten eine anders, als mit der Zufriedenheit beyder 
Theile, weil er um die beſtehenden Mißhelligkeiten 
zu heben, vor allen Dingen die oft unvermeidlich 
ſcheinende Weitläuftigkeit des Geſchäfts abzukürzen, 
und allen weitern Spaltungen durch das Glimpfliche 
ſeiner Maßregeln, und durch ſeine auf Ruhe berech— 
nete Nathſchläge zu begegnen ſich bemühte. 

Seine Bedienungen verwaltete er mit der ſtreng— 
ſten Gewiſſenhaftigkeit. Taub fand ihn der Schmeich— 
ler, und unbeweglich, wer ihm Geſchenke anboth. 
Die lockendſten Zuſagen blieben bey ihm verloren, 
und dagegen pflegte er ſelbſt in der That zu halten; 
was Andere bey Hofe nur zu verſprechen gewohnt 
ſind. Bey keinem widrigen Geſchick verließ den Mann 
der immer Meiſter ſeines Glücks zu bleiben wußte, 
der Muth. Mit großer Vorſicht wählte er ſeine 
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Freunde. Aber kein Geſchick war fähig, dem einmahl 
Geprüften ſeine Neigung zu entziehen. Von allen 
Laſtern waren Undank und Geitz ihm die verhaßte— 
ſten; und wer erkennt ſeinen Abſcheu gegen den letz— 
ten nicht in den lebendigen Farben, mit welchen er 
in der Vorzüglichſten ſeiner Satyren den Harpax ge— 
ſchildert hat? 

Sein Wohlwollen gegen die Nothleidenden las 
man ihm ſchon in den Augen, und der bloße Anblick 
eines Unglücklichen war für ihn ſchon die dringendſte 
Aufforderung zur Hülfe. Man ſprach an ſeiner Tafel 
von der Verlegenheit eines der angeſehenern Hofbe— 
amten, der im Begriff war, auf eine ſchimpfliche 
Weiſe ſeines Amts entſetzt zu werden, weil er einige 
ihm anvertraute Koſtbarkeiten, die er in einer drin— 
genden Noth als Unterpfand für ein Anlehen weg- 
gegeben hatte, nicht im Augenblick, da man ſie ihm 
ab forderte, wieder herbey zu ſchaffen vermochte. Mein 
Gott ! rief Herr von Canitz mit edler Ungeduld aus, 
ich kenne den Mann zwar nur von Anſehen. Aber 
konnte er mir denn nicht ſein Anliegen eröffnen? 
Nicht wahr, Dorchen! fuhr er fort, indem er ſich 

gegen ſeine Gemahlinn wandte, Du hätteſt in Er⸗ 
| manglung des nöthigen baren Gelds gern Deine Per— 
len hergegeben, um den ehrlichen Nahmen des un— 
glücklichen Edelmanns zu retten? Von Herzen gern, 
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war die Antwort der ihres Gemahls würdigen Dame, 
und indem ſie zugleich eine Perlenſchnur, deren Werth 
über drey tauſend Thaler geſchätzt wurde, ſich vom 
Halſe löste, überreichte ſie ihm das Kleinod mit den 
Worten: Hier ſind ſie, wenn es noch Zeit iſt, ſein 
Verderben abzuwenden. Allein zu ihrem und ihres 
Gemahls größtem Leidweſen zeigte es ſich, daß die 
Hülfe zu ſpät kam. 

Als das dem Herrn von Canitz gehörige Gut 
Blumberg ein Raub der Flammen geworden war, 
und ein Bedienter während der Abendmahlzeit mit 
den Worten ins Zimmer trat: Gnädiger Herr! es 
iſt ein Bothe mit der Nachricht gekommen, Blum— 
berg ſey abgebrannt, antwortete er, ohne aus der 
Faſſung zu kommen: Ich will den armen Leuten 
ihre Häuſer wieder aufbauen laſſen. Und in der That 
half er nicht nur durch Erfüllung dieſes Verſprechens, 
ſondern auch noch durch eine ſehr milde Beyſteuer 
das Unglück feiner Unterthanen ſelbſtz mit tragen, 
und man wird dieſe edle Handlung um ſo höher 
ſchätzen, wenn man ſich erinnert, daß er ſelbſt unter 
die Abgebrannten gehörte, und ſein eigenes Haus 
wieder aufzubauen hatte. 

Nach dem großmütterlichen letzten Willen hatte 
er nach dem Tode ſeiner Mutter die Anwartſchaft 
auf ein bedeutendes Landgut. Allein nicht genug, 
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daß er ihr in ihrer Lage die Erlaubniß zur Veräuße— 
rung desſelben ertheilte, ſorgte er auch noch, ſo lan⸗ 
ge ſie lebte, reichlich für ihren Unterhalt, und ließ 
auch noch nach ihrem Tode ſeine Wohlthätigkeit auf 
ihren dritten Gemahl, ſeinen zweyten Stiefvater, 
übergehen. ö 
So groß aber auch ſeine Wohlthaten waren, ſo 
war doch die Art, mit welcher er ſie erzeigte, nicht 
weniger werth, als ſeine Freygebigkeit ſelbſt. Der 
Hauslehrer ſeines Sohns, D. Lange, erhielt während 
ſeines dreyjährigen Unterrichts die ihm verſprochene 
Beſoldung doppelt, und indem ſein Biograph ſagt, 
es könnten Züge ſeiner Großmuth von ihm erzählt 
werden, die einem König Ehre machen würden, wen- 
det er zugleich was Bourſault von Boileau 
rühmt, obgleich Nichts ſchöner ſey, als ſeine Poeſie, 
ſo wären doch ſeine edelmüthigen Handlungen noch 
ſchöner, auf ihn an. Eine beſondere Freude machte 
es ihm, wenn er Gelegenheit fand, einen Gelehrten, 
oder einen Kuͤnſtler zu unterſtützen. Er urtheilte mit 
Geſchmack von allen ſchönen Künſten, und liebte un— 
ter allen am meiſten die Muſik. | 
Er übte Verträglichkeit gegen Geringere, wie 
gegen Höhere, und ſeine Leutſeligkeit gegen ſeine 
Bedienten war ſo groß, daß ihn dieſe noch nach ſei— 
nem Tode, beſonders da ſie meiſtens unter ſeiner 


110 


Leitung einen hohen Grad von Brauchbarkeit erlang⸗ 
ten, nicht nur als ihren vormahligen Herrn, fondern 
auch als ihren Vater ehrten. | 

Mit der Eigenſchaft eines guten Erzählers vers 
band er die Gabe angenehm zu ſcherzen in eine n 
hohen Grade, und nur die Furcht, allzu weitläuftig 
zu werden, hinderte, wie er ſagt, ſeinen Biographen, 
Proben ſeiner glücklichen Einfälle mitzutheilen. 

So ſehr übrigens Alle, die ihn kannten, ſeinen 
Vorzügen Gerechtigkeit widerfahren ließen, ſo wurde 
er doch nicht ſelten wegen der zu wenigen Sorgfalt 
getadelt, die er feinem Hausweſen widmete. Ee 
habe, ſagte man, jede Wiſſenſchaft, nur nicht die 
Kunſt zu ſparen, ſich zu eigen machen können, und 
in der That war es ihm auch nicht gegeben, ſich um 
Dinge dieſer Art zu bekümmern. Von hundert Tha⸗ 
lern ſeines Einkommens behielt er jedes Mahl Zehn 
für ſeine kleinen Ausgaben, und überließ, ſo lange 
feine erſte Gemahlinn lebte, dieſer das Übrige zur 
Führung der großen Haushaltung. Allein bey ſeiner 
Freygebigkeit, und bey dem großen Aufwand, den 
feine Geſandtſchaften erforderten, überſtiegen die Aus- 
gaben faſt immer die Einnahmen. Nichts deſto we: 
niger blieb er ſtets mit dem, was er beſaß, zufrie⸗ 
den, und war eben ſo wenig um die Vermehrung 
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ſeiner Glücksgüter, als um ſeine Beförderung zu ein⸗ 
träglichern Stellen beſorgt. AH 

Wer ruft bey dieſen Zügen nicht aus: Welch 
ein Mann! und geſteht ſich zugleich mit einer gehei⸗ 
men Beſchämung, wie arm unſere, Zeiten an ähnli⸗ 
chen ſind? Wir haben nahmentlich Dichter genung; 
die hoch auf ihn herab ſehen. Aber laſſen wir ein⸗ 
mahl die Kunſt Verſe zu machen, bey Seite geſetzt, 
wie wenige ſind unter ihnen, die nicht von ihm in 
den tiefſten Schatten geſtellt würden! ö 

Der Verfaſſer der Biographie ſchließt ER 
Nachrichten von einem der verdienſtvollſten und merk 
würdigſten Männer ſeiner Zeit mit. folgender allge⸗ 
meinen Schilderung ſeines Characters, deren ſich in 
jedem Betracht kein Schriftſteller unſerer Tage zu. 
ſchämen hätte, und die man ohne Zweifel hier nicht 
ungern liest. 1 1 

Es fällt mir, 1 er, alte ſchwer zu. 
entfheiden, ob Herr von Canitz mehr 
ein treuer Unterthau, ein geſchickter 
Edelmann, ein gründlicher Staats⸗ 
vath, ein gefälliger Hofmann, ein be⸗ 
ſtän diger Freund, ein liebreicher Ehe⸗ 
gatte, ein freygebiger Gönner, ein 
kluger Weltweiſer, ein ehr licher Mann, 
oder ein eifriger Chriſt geweſen fer. 
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Wenigſtens war er gelehrt ohne Ein⸗ 
bildung, höflich ohne Verſtellung, 
großmüthig ohne Stolz, dienſtfertig 
ſonder Eigennutz, geſprächig ohne Nie⸗ 
derträchtigkeit, gefällig ohne Zwang, 
eren, Verleumdung, und ernſt⸗ 
haft, ohne ein Sauertopf z u ſeyn. I ch 
zweifle nicht, da ß das ürbild ſchö ner 
war, als mein Nachgemählde. Viel⸗ 
leicht iſt es aber auch nicht ſo gar uns 
kenntlich gerathen, daß man nicht in 
dem Herrn yon Ganikeinen Mann er⸗ 
kennen ſollte, der ſo wohl zur Ehre des 
Parnaſſes, als zum Nutzen des Staats 
geboren geweſen, und auf welchen Das 
her mit Recht feine eigenen Verſe mit 
einer kleinen Ae eee ee ange wen⸗ 
det werden: 


Dieß iſt fein Lebenslauf. Wer k ann 
Ei daraus nicht leſen, 
Daß er der Welt genützt, und ſie ihm 
hold geweſen? 


Was die Stelle betrifft, die Herr von Canitz, 
der ſich in geiſtlichen und vermiſchten Gedichten, in 


113 


Trauergedichten, in galanten und Scherzgedichten, 
und endlich in Satyren und Überſetzungen verſuchte, 
auf dem deutſchen Helikon behauptet, ſo ertheilen 
ihm die beſſern Kunſtrichter der neuern Zeit das 
Zeugniß, daß er der eleganteſte Dichter des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts ſey, deſſen Gedichte ſich eben fo 
ſehr durch Reinheit, Klarheit, Leichtigkeit und Be— 
ſtimmtheit des Ausdrucks, als durch das richtigſte 
Gefühl des Schicklichen ausgezeichnet hätten. Und 
ſelbſt wenn eben dieſe Kunſtrichter ihm den Nahmen 
eines großen Dichters abſprechen zu müßen glauben, 
können fie doch nicht umhin, einzelner Verſuche von 
ihm mit einem Lobe zu erwähnen, nach welchem 
mancher unſerer neueſten, nicht ungepriefenen Mufene 
jünger vergebens ſtrebt. . 

Als eine eigene Erſcheinung verdient bemerkt zu 
werden, daß Herr von Canitz einer allgemeinen Be— 
wunderung als Dichter genoß, ohne daß er ſelbſt je⸗ 
mahls etwas von ſeinen Verſuchen hätte drucken laſ— 
ſen. Die erſte Sammlung ſeiner Gedichte, die großes 
Aufſehen erregte, erſchien im Jahr 1700 ein Jahr 
nach dem Tode des Dichters „und wurde bis 1727 
noch neun Mahl, und von 1723 bis 1765 noch 
vier Mahl aufgelegt. Einer ſolchen Aufnahme konnte 
ſich ſeit Opitz keiner der deutſchen Dichter rühmen. 

Auch der berufene Allerwelts Kritiker, Franz 

II. f | 8 
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Horn, hat in ſeinem elenden, unter dem Titel: Die 
ſchöne Literat ur Deutſchlands während 
des achtzehnten Jahrhunderts, von ihm 
in die Welt geſchickten Machwerke über unſern Dich— 
ter nach ſeiner bekannten Keckheit abzuurtheln nicht 
vergeſſen „oder vielmehr, er hat das Nachtheilige, 
was frühere Beurtheiler von ihm ſagen, weil er 
wahrſcheinlich die Werke des Dichters ſelbſt nie mit 
Augen ſah, nachgebethet, indem er ihn kurzweg glatt 
und flach ſchimpft. Der gute Canitz! Welcher Mann 
von Verſtand wird ihm nicht zu dem Tadel des un— 
berufenen, ganz und gar nicht glatten, aber deſto 
flachern Splitterrichters, von welchem er vor mehr 
als hundert und zwanzig Jahren in folgender Strophe 
geweiſſagt zu haben ſcheint: ; 


„Er verläſtert alle Sachen, 
Die nicht ſein Gehirn gebiert, 
Und darf ſelbſt darüber lachen, 
Wenn Apoll den Zepter führt. 
Wer mag feine Thorheit ſchelten? 
Was er ſchaffet, das muß gelten, 
Und ſoll, bild' er ſichs nur ein! 
Uns gleich ein Orakel ſeyn.“ 


Glück wünſchen? Ich meines Orts aber nehme mir 
die Freyheit, dem durch Beſcheidenheit, Gründlichkeit 
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und Feinheit des Geſchmacks gleich Tiebens -und ach⸗ 
tungswürdigen Urtheilsſprecher ins Ohr zu ſagen, 
daß ich, wenn er auch nur der Canitziſchen Verſi— 
ſicirung des hundert und neun und dreyßigſten 
Pſalms ein Gegenſtück von gleichem Werth an die 
Seite zu ſetzen vermag, auf der Stelle bereit bin, 
ihm zehn, ſage zehn Bogen ſeiner bisherigen Schrei— 
bereyen zu verzeihen. 


Neueſte 


7 


poetiſche und profaifde 


Werke. 


—ſ— Se 


Zweyten Theils 


dritte Abtheilung. 


L 


An die Freude. 


— — 


Im Feyerlied zu preiſen, 

O holde Freude! Dich, 

Du, Freundinn nur des Weiſen, 
Erhebt die Muſe ſich. 

Dich, Göttliche! zu ſingen, 

Nicht ſäumig darf fie ſeyn; 
Denn ächte Lieder klingen 

Nur Deinem Ruf allein. 


Die ſchöne Welt, gegeben 
Hat Gott ſie Dir zum Thron, 
Kaum grüßt der Menſch das Leben 
Fühlt Deinen Hauch er ſchon. 
Wie ängſtet unter Schmerzen 
Die junge Mutter ſich! 

Doch ſchon nährt ſie am Herzen 
Mit ihrem Säugling — Dich. 
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Der ſtärkſte tarker Triebe, 
Dem ſelbſt das Leben weicht, 
Schwer miſſet Dich die Liebe; 
Doch ſie entbehrſt Du leicht. 
Des Kerkers dunkle Mauern 
Durchdringt Dein heitres Licht, 
und weht Dein Fittich, trauern 
Kann ſelbſt das Elend nicht. x 
Nie zwingt, um ihm zu fröhnen, 
Dich des Tyrannen Macht, 
Wenn edler Armuth Söhnen 
Dein holdes Auge lacht. 

Du fliehſt mit ſcheuem Schritte 
Der Schlöſſer Prunk und Glanz; 
Doch frommer Einfalt Sitte 
Lockt Dich zum Hirtentanz. 


Dein ſind des Winzers Lieder, 
Wenn er die Traube preßt, 
Und immer kehrſt Du wieder 
Zum regen Erntefeſt. 

Du würzeſt im Pokale 

Dem Erdenſohn den Wein, 
Und ſchenkſt die Nektarſchale 
Den Goitern ſelber ein. 
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Der Töne ſüßes Gleiten, 
Wer lenkt es ? Deine Hand! 
Der Leyer goldne Saiten 
Haſt du zuerſt geſpannt. 
Entlockt ihr ſchönſtes Klingen 
Der Meiſter zaubernd ihr, 
Zur Sühne läſit ſich zwingen 
Die Wehmuth ſelbſt mit Dir. 


Siegprangend ſchwingt Dein Flügel 
Sich bis zum Sternenzelt. 

Du lachſt vom Rebenhügel; 

Du winkſt vom Ahrenfeld. 

Dir wehren keine Schranken 

Den Kampf mit jeder Noth; 
Vom Lager ſeldſt des Kranken 
Verſcheucht Dich kaum der Tod, 


Fern bleibſt auf weiter Erde 

Du keiner Kreatur. i 

Laut jauchzt der Hirt; die Herde 
Zeigt hüpfend Deine Spur. 

Iſt Dir der kühne Seher, 

Der Geiſter prükend irrt, 

Iſt Dir der Sänger näher, 

Der im Gebüſch Dir ſchwirrt? 
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Du biſts, die ſelbſt im Himmel 
Den Pilger wieder grüßt, 

Wenn ſich dem Staubgewimmel 
Sein müdes Auge ſchließt. 

Dort, wo Verklärte thronen, 
Von Schuld und Gram befreyt, 
Dort pflegſt auch Du zu wohnen, 
Und heißeſt Seligkeit. 


123 


2 


II. 


Der Lehrer feiner Frau, 


— — 


Criſpinus, der Pedant, als wärs der Ehe Pflicht, 
Gibt ſeiner jungen Frau gelehrten Unterricht. 
Was Fichte, Kant und Schelling lehren, 
Bemüht er ſich, ihr zu erklären! 
Was die Aſthetik ſey, macht ihr ſein weiſer Mund, 
So ſehr der ihre gähnt, mit vielen Worten kund. 
Sie muß ſich in den Streit verſtockter Ketzer miſchen; 
Nach Reimen zwingt er ſie — welch ein Tyrann! — 


* zu fiſchen, 
Und weilte ſie des Nachts im Arm des Schlafs ſo 
f gern, 


Zeigt und erklärt er ihr am Himmel jeden Stern. 
ö Der ungeheure Thor! Wer wird nicht ſeiner lachen? 
Verkehren will er die Natur, 
And früh und ſpät ſinnt er auf Mittel nur, 
Zu einem Mann fein Weib zu machen. 


——ꝛ — 
1 
0 * 1 


III. 


Der Gönner. 


— . — 


»Ich denke ſtets bey Hof zu Deinem Heil an 
| Dich!“ 

Verſichert oft Fabull, mein hoher Gönner, mich. 
Doch ſchmacht' ich noch in dieſem Augenblicke 
Umſonſt nach dem verheißnen Glücke. 
Drum täuſcht mich auch, ſo glatt er ſpricht, 
Der falſche Höfling ferner nicht. 
Denn all zu leicht kann ich ermeſſen, 
Daß er an mich nur denkt, um meiner zu vergeſſen. 


„„ | 
Aufrichtigkeit und Höflichkeit. 
ERBE 


Aufrichtigkeit, wie Viele meinen, 


Läßt ſchwer mit Höflichkeit ſich einen. 


Doch, Muffel, Du, zu meinem Heil, 
Belehrteſt mich vom Gegentheil. 0 * 
Denn höflich — wer ſieht nicht Dein Bücken? — 


| Biſt Du ſtets mir ins Angeſicht, 


Und biſt, ſo gibt man mir Bericht 


Aufrichtig hinter meinem Rücken. 


. 
Der Glücks -Günſtling. 


Blind biſt Du, Mächtiger! ſo zeugen Land und 
Stadt, 


Blind biſt Du, wie das Glück, das Dich erhoben 


x 


hat. 
Denn gleich dem ſeinen iſt Dein Streben, 


Vor Allen ſtets die Narren zu erheben. 


r 


126 


VI. 
Der Erzähler. 


nn 


Zu einem Duns, als er, daß man faſt todt ſich 
gähnte, 
Ein Maͤhrchen im Erzählen dehnte, 
Zu dieſem ſprach ein Schalk: Bereit bin ich zum 
| Schwur, 

Von dem, was Ihr erzählt, wißt Ihr die Hälfte 
‚ nur; 

Denn, wie voll Unmuths wir gewahren, 

Habt Ihr das En de nicht erfahren. 


VII. 
Weiber- Werth. 


— — 


Kein Weib iſt wahrlich ohne Tugend, 
Fehlt ihr nicht Schönheit, Gold und Jugend. 
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vin, 5 
Die alternde Schöne an die Zeit. 


— — 


Warum, als mir der Jugend Lenz noch lachte, 

Warſt Du nicht eine Schneck', o Zeit? 

Doch jetzt, da ich voll Gram im Spiegel mich be— 

trachte, 

Und man mir ſpottend nur uoch Huldigungen weiht, 

Jetzt iſt mein Wunſch, vernähmſt Du nur mein 
| | ; Flehen, 

Verwandelt Dich zum Krebs zu ſehen. 


IX. 
Der Schwätz er. 


— — 


Der leidige Barbil, der Tag für Tag die Ohren 

Mit leerem Wörterſchwall uns zu betäuben pflegt, 
Er hat zum Vorbild ſich die Mittagsuhr erkoren, 
Die minder nie als zwölf Mahl ſchlägt. 
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X. 
Der Segen. 


— — 


Ein Biſchof gab dem Volk den Segen, 
Und Jeder nahm vom Kopf den Hut; 
Nur Hanſen war es nicht gelegen. 

Feſt ſaß der ſeine. Voller Wuth 

Schalt ihn der Biſchof. Eitles Toben! 
Erwiedert Hans, denn Herr geſteht, 
Wie kann ich Euren Segen loben, 
Wenn er picht durch den Hut mir geht? 


XI. 


Der Nahme eines bekannten After: 
Kritikers. 


— — 


Sein Nahm' erinnert uns an Kraft und Unvernunft. 

Doch er, der letzte Knecht der Ariſtarchen-Zunft, 

Er pflegt, im blinden Wahn, die erſte ſey ihm 
eigen, 

Zu ſeiner Schmach der Welt die letzte nur zu zeigen. 


XII. 
Der Poet mit Von und Ordens⸗Kreuz. 
8 
Diem Dichter, den Apoll nicht kennt, 
Zum Ruhm Hilft ihm kein Pergament; 
Ihm gibt kein ritterliches Von 
Den Adel auf dem Helikon, 


Und den verſagten Lorberkranz 
Erſetzt ihm keines Ordens Glanz 


XIII. 
Der finnliche Unfterblide: 


— * 


Der Hippokrene nicht, dem Faß entſtrömt die Kraft, 

Mit welcher Werk um Werk ſein Genius erſchafft, 

und ſoll ſich dieſer gar bis zu den Sternen 
| ſchwingen, | 

So laßt er einen Krug mit Doppelbier fih bringen; 


II. 9 


. | XIV 


Doeten =» Niederträdtigfeit. 
— u | 
Hoch über Sonnen ſchwingt der kühne Dichter ſich, 
Und tief verachtend ſieht ſein Blick, o Erde! Dich. 
Doch darf der Adler nur ein wenig Hofluft riechen, 


Gleich hemmt er ſeinen Flug, um als ein Wurm zu 
5 kriechen. 


XV. 


Auf eben dieſelbe. 
b — — 
Nicht Eine Tugend fehlt Clariſſen! 
Singt uns Dein Lied. Doch will man wiſſen, 


Daß ihres Lobs Verkündiger Du biſt, 
Nicht, weil fie edel, nein, weil fie von Adel iſt. 


— —„—-— 
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XVI. 
Das Haus des Kanzlers Bach 


— — 


Zu klein, mein Freund! fühlſt Du's nicht ſelber, 
| ſprich! 
Zu klein iſt dieſes Haus doch offenbar für Dich. 
So ſprach Eliſabeth, der Britten Koͤniginn, 
Zum Kanzler Baco. Doch der Mann von ſchlichtem 
f Sinn 
Erwiedert ihr: Dich täuſcht', Erhabene! der Schein— 
Nicht dieſes Haus macht' ich für mich zu klein; 
Doch Du, voll Edelmuth ſtets auf mein Glück bee 
dacht, 
Haſt mich zu groß für dieſes Haus gemacht. 
XVII. 
An einen unwiſſenden Verſchwender— 
| 5 58 
Durch Pracht und üppigkeit beſchämſt Du jeden 
N Reichen. 


Sprich, Freund! fon Deinem Kopf denn auch Dein 
Beutel gleichen? 
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Kin I. 


Das gleiche Sinne 


Du führſt mit mir, wie darfſt Dus wagen? 
Du führſt mit mir das gleiche Bild, 
Verwegener, in Deinem Schild. 

Drum ſollſt Du flugs mit mir Dich ſchlagen! 
So ſprach ein Franzmann, voller Wuth, 
Zu einem Wälſchen. Sey ſo gut, 

Erwiedert dieſer, mir zu ſagen, 

Was Du im Schilde führſt. — „Den gopf 
Des Ochſen.“ — Wohl mir! ſpricht der Tropf 
Aus 8 närriſch halb vor Freude, 
Laß, Freund, Dein Schwert nur in der Scheide! 
Den Kopf des 8 führeſt Du Be 
Im Schild, ich nur den Kopf der Kuh. 
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XIX. 
Ageſilaus und die Feinde. 


Ageſilaus ſtand, nicht achtend der Gefahr, 
Mit einem Heer im Feld, dem ſeiner Feinde Schar, 
Mann gegen Mann gezählt, weit überlegen war. 
Ein Bothe kam, und ſprach: Die Feinde ſind er— 
fchienen , 
Und nahe find fie uns. Gut, fiel mit heitern 
u Mienen 
Der tapfre König ein, und nahe ſind wir ihnen. 


XX. 
Der König Dionyſius und ſein Sohn. 


Zum Sohn — mit Zwang hatt' er ein edles Weib, 
| entehrt — 
Sprach König Dionys: Haſt jemahls Du vernom— 
ge men, 
Obgleich die Jugend auch nicht Tugend mich gelehrt, 
Solch eine Frevelthat ſey mir zu Schuld gekommen? 
Nein, ſprach der Sohn, Du zähmteſt beſſer Dich; 
Doch dafür warſt Du auch kein Königsſohn, wie ich. 
Und Du, ſprach Dyonis, mein Sohn! weil Du zu 
wenig 
Dich ſelbſt bezähmſt, o denk' an mich! 
Wirſt Vater nie von einem König. 


BED. 
Spätes Schämen. 


— u 


Ein Jüngling, der aus einem Hauſe kam, 

Das, obs ihm gleich nicht an Beſuchern fehlte, 
Die ſtrenge Zucht ſich nicht zu ihrem Tempel wählte, 
Verhüllte ſein Geſicht. O falſche Scham! 

Ließ im Vorübergehn ein Alter ſich vernehmen. 
Nicht jetzt, wie Deines gleichen meint, 

Nicht jetzt, beym Ausgang, junger Freund! 

Zeit wars beym Eingang, Dich zu ſchämen— 
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XXII. 
Prinz Moritz vor Neuport. 


— — 


Im Angeſicht der Feinde Heer, 

Und brauſend hinter ihm das Meer, 
Sprach Moritz: Tapfre Streitgenoſſen, 
Stürzt in den Kampf Euch unverdroſſen! 
Vergebens würde, traun! die Flucht, 
Wer ſieht es nicht? von uns verſucht. 
Wir wüßten denn der Feinde Haufen 
Hier aufzufreſſen, oder dort \ 
Das Meer, den Schiffenden zum Tort 
Bis auf den Abgrund auszufaufen. 


XXIII. 
Der Neugeadelte. 


Heil Dir, daß jetzt ein Pergament 

Der Welt als Edelmann Dich nennt! 
Allein, faſt will es mich betrüben, 

Daß man als edlen Mann Dich kennt, 
Steht nirgends, leider! noch geſchrieben. 


—— ne un 
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XXIV. 
Die Taſchenbücher— 
Aus jedem Taſchenbuch erſeht Ihr leicht den Stand 
Der Muſenkunſt im deutſchen Vaterland, 0 
Doch habt Ihr ihn erſehn, ſo wollt ich ſchwören, 
Mögt von der- Kunſt Ihr ſelber Nichts mehr hören. 


Be 
- Runftverfhwendung. 


kr ine 


Gerühmt ward ein Poet, weil er von kleinen Din⸗ 
99 gen 
Mit großem Pomp verſtand zu ſingen. 

Ein weiſer Mann vernimmts, und ſpricht: 

Sein eitles Thun, ich rühm' es nicht. 

Wer würde nicht des Schuſters lachen, 

Wollt' er die Schuhe groß für kleine Füße machen? 


— un nn, 
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XXVI. 


Socrates und feine Richter. 


— — 


„Zum Tod — o daß nicht gleich der Götter Rach“ 
entflammt! — 

Zum Tode hat die Brut ber Richter Dich ver— 
dammt! “ 

Mit Lächeln hörte dieſe Kunde 

Der Weiſe von Athen aus eines Freundes Munde, 

Und ſie, erwiedert er, warum denn eiferſt Du? 

Verdammte die Natur dazu. 

„Aklein Du leideſt ihn, vom Neide 

Zum Opfer auserſehn, mit Unrecht“ ſpricht 

Der Freund. Je nun, Du willſt doch nicht, 

Antwortet Socrates, daß ich mit Recht ihn leide? 


. 
mn 
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XXVII. 
Der beſte Arzt. 


u). = 


Den Arzt, hoch preis’ ich ihn, was auch die Menge 


lacht, 
Der mich nur ſterben läßt, und mich nicht ſterben 
a 5 macht. 
XXVIII. 
Prinz Moritzens Trompeter. 
— — 


Ein weiſes Wort, das ein Trompeter ſprach, 

Spricht ihm zum Ruhm die Muſe nach. 

Als Spinola, zu dem ihn Moritz ſandte, 

An ihn ſich mit der Frage wandte: 

Warum verſchanzt Dein Herr, der tapfre junge 
Held, 

Gleich einer Memme ſich im Feld? 

Erwiedert er, mit freundlichen Geberden: 5 

Er möchte gern, wie Ihr, ein alter Feldherr wer— 
den. | 
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j 


N xxx. | 


Der NN auf der Spitze des 
Teneriffa. 


Pe —— 


„Den Berg, wohin ſelbſt nicht die kühnen Adler 
fliegen, 

Den Teneriffa, denkt! ihn hab' ich einſt erſtiegen!“ 

So prahlte vor der Freunde Schar 

Ein Menſch, der nicht der Frömmſte war. 

O warum haſt Du dort nicht Deinen Sitz genom⸗ 
men? 

Rief Einer jetzt der Hörer, ſprich! 

Denn leider wirſt Du, denk' an mich! 

Dem Himmel nie ſo nahe wieder kommen. 


— 
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xxx. 
Der Rathsherr und der Abgefandte, 


HM 


Ein Rathsherr, Öffnet’ er den Mund, 

Gleich war, worans ihm fehlte, kund. 
Denn — was man ihren Stand auch preiſe — 
Selbſt Rathsherrn find nicht immer weiſe. 


Behender ſchwatzt' er einſt, fürwahr! 
Und alberner noch als ein Staar, 
Vor einem fremden Abgeſandten, 
Bis ſich von ihm die Hörer wandten, 


Ein andres Rathsglied ſprach: Verzeiht 
Uns, Herr, des Gimpels Albernheit! 
Ihr zählt wohl auch in Eurem Lande 
Der Zwerge manchen am Verſtande— 
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Der Abgeſandte lacht, und ſpricht: 

Wohl fehlts auch uns an Gimpeln nicht. 
Nur kann ich, Freund! Euch nicht verhehlen, 
Daß wir nicht in den Rath fie wählen. 


XXXI. 
Phocion und Demoſthenes. 


— 


Zum Phocion, von dem das Volk nur Wahrheit 
hörte, 

Sprach Demoſthen, der es durch Schmeicheln oft 
bethörte: 5 

Es bringt, zum Lohn für Dein Beginnen, 

Dich um, fängt es zu raſen an. 

Und, Freund! um Dich iſt es gethan, 

Erwiedert Phocion, fängts an, ſich zu beſinnen. 


— 
— 


XXXII. 
Zubereitung zum Faſten. 


— — 


Von Auſtern, Lachs und Aal kauft Gulo ganze La⸗ 
7 ſten, 4 
Um, wie die Kirche will, — zu faften, 
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zes, 
Die gleichen Brüder. 


„Wohnt nicht ein Wechsler hier, mein Freund 2 4 

Hier ſind zwey Brüder, müßt Ihr wiſſen, 

Seit lange ſchon des gleichen Thuns befliſſen, 

Drum fragt ſichs: Welcher iſt gemeint? 

„Ich meine a der ſchielt.“ O Herr! es ſchie⸗ 
f a len beyde. * 

Der, den ich meine, lebt im Eheſtand.“ 

Verzeiht mir, wenn ich noch Euch nicht beſcheide; 

Denn beyde feſſelt Hymens Band. 

„Ein ſchönes Weib hat Der, nach dem ich frage. « 

Ach Herr! der Neid muß es geſtehn, 

Die Weiber beyder find zum Mahlen ſchön. 

„Nun zwingt Ihr mich, daß ich das Schlimmſte 

0 EN lage. 

Ich meine Den, von dem die Rede geht, 

Daß auf der Stirn Aetäons Schmuck ihm ſteht.“ 

Das alte Lied, auch hier ertönt es wieder: 

In dieſem Fall ſind non Bruder. 
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xxxiv. 
Ariſtippus und Diogenes. 
— | 


Wer, wie Diogenes, mit Linfen ſich begnügt, 
Bedarf nicht, daß er ſich bey Hofe knechtiſch 


5 ſchmiegt. 
| Doch wer ſich nach dem Wind des Hofes weiß zu 
4 drehen, 
Wird, gleich dem Ariſtipp, die Linſen auch ver⸗ 
ſchmähen. 
Doch weiſe nur iſt Der, der wenns das Glück ihm 
beuth, 
Das Schlechte nicht verſchmäht, und nicht das Große 
ſcheut. 


ih, 10 
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XXXV. 
Gluͤcks freunde. 


— — 


Glücksfreunde, wie ein Weiſer ſpricht, 
Zur Armuth helfen ſie, doch in der Armuth nicht. 


—— — 


XXXVI. 
Franz Horns Ariſtarchen-BVeruf. 


— — 


tit hämiſchem Geſchnarch 
Spielt Horn den Ariſtarch. 
Doch fragſt, o Leſer! Du: 
Hat er Beruf dazu? 
Wirſt Du von mir gefragt: 
Erhielt zur Haſen-Jagd, 
Als Gott die Welt erſchuf, 
Die Schnecke den Beruf? 
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XXXVII. 
Dank für Nichts bey Hofe, 

Des Höflings Wort, für bares Geld 

Nimm es, ob ers auch nimmer hält. 

Sind noch ſo grob auch ſeine Lügen, 

Hilf ſelber doch ihm Dich betriegen. 

Klar wird dann gleich die Wahrheit Dir: 
Wer mir nicht ſchadet, dienet mir! 


— 


XXXVIII, 
An den höhniſchen Lepidus— 
. f — . — f 

Verzerrſt Du das Geſicht bey Strephons Plauderey, 

So trifft, Freund Lepidus! mit ihm Dich gleiche 
| Schande. 

Denn Jeder denkt: Demſelben Baterlande 

Gehören Aff' und Papagey. 


14 8 4 


XXXIX. 
Die häßliche Geliebte. 


— — 


Weil Horſt die Ruffa liebt, hält er, voll Selbſt⸗ 
betrug, 
Die Häßliche für ſchön, und Niemand ihn für klug. 


XL. 
An den Splitterrichter. 


— u 


Magſt Du von meinem Feind gern meine Fehler 
Mad; hören, 
Von meiner Tugend laſſ Dich auch den Freund be— 
lehren. 

Schilt jener mich zu ſehr, preist dieſer mich zu viel, 

So wähle klüglich Dir den Mittelweg zum Ziel, 

Und lern“, um nicht das Recht voll Übermuth zu 
ß kränken, 

Bey meiner Menſchlichkeit an Deine eigne denken. 


— — 
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XLI. 


Der verliebte Schmerl. 
4 


Mehr Feuer, als im Aetna brennt, 
Tobt dem verliebten Schmerl im Buſen. 
Die Göttinn, die fein Mund bekennt, 
Beſchämt die Venus, ſammt den Mufen. 
Er lebt und webt allein in ihr; 

Er ſieht ihr Bild in jedem Sterne. 
Sie winkt ihm dort, und lacht ihm hier; 
Nah' iſt ſie ihm ſelbſt in der Ferne. 
Doch ſchon genug, damit Ihr wißt, 
Daß Schmerl ein Geck, wie Keiner iſt. 


XLII. 


Antwort auf die prahlende Vorrede 
eines bekannten Taſchenbuchs aufs 


Jahr 1821. 
— — 
Es ſteht, ſo prahlſt Du kecken Muthes, 


In meinem Taſchenbuch nur Gutes !, 
Doch ach! nur Schlechtes finden wir. 


Sprich, Freund! heißt Schlechtes gut bey Dir ? 


—— nun ern 


— 
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A., ö 
Der Dichter an den Preis⸗Ertheiler. 


— — 


Umſonſt ermahnſt Du mich, nach Deinem Preis zu 
ringen. ; 
Wer einen Preis verdient, wird nie für einen fingen. 


— — 


XLIV. 
An Amaryllis. 


au u nn 


Zählt gleich die Tugend meift nur Feinde, 
Wirbt ihr doch Deine Schönheit Freunde, 
Und dieſe ſelber trotzt fürwaßhr, 

Beſchützt durch jene, der Gefahr. 

Und wen nur erſt das Los getroffen, 

Sich Dir zu nahen, ſtimmt mir bey: 

Man lobt Dich ohne Heucheley, 

Und liebt Dich, darf man gleich nicht hoffen. 
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XIV. | 
Das Grabmahl des Mauſolus. 


— . — 


Das Grab, das ſeine Frau dem Mauſolus erbaute, 
Ein Wunder nannt' es, wers beſchaute. 

Allein ein Wunderwerk, das mir noch größer ſcheint, 
St, daß ein Weib fo ſehr den todten Mann be⸗ 


＋ 


weint. 
XLVI. 
Der bekehrte Geizhals. 
— — 


Zur Strafe für den lockern Sohn, 
Bekehrt vom Geiz ſich Harpagon. 

Statt feinen Reichthum zu verfhliefen.. 
Beginnt er klug ihn zu genießen, 

Und erbt, mit Staunen ſiehts die Welt, 
Jetzt von ſich ſelbſt ſein eignes Geld. 


— — 
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XLII. 


Die Nähn ade l.“ 


Keine Helden ſingt die Leyer, 
Die voll Huld mir Phöbus leiht, 
Weil, o Nadel! Deiner Feyer 
Sich allein die Fromme weiht. 


Achtet auch die ſtolze Feder 
Deines ſtillen Wirkens nicht, 
Keinen Unſinn, zeugt Dir Jeder, 
Stellſt Du doch, gleich ihr, ans Licht. | 


um die Menſchheit; wie fo kläglich 
Ständ' es ohne Deinen Stich! 
Leut' und Kleider bildet täglich 
Leichter Künſtler Hand durch Dich. 


463 


* 


Menſchen frißt das Schwert, das wilde, 
Scharenweis in ſeiner Wuth; 

Aber Dir, o Wundermilde! 

Stillt den Durſt ein Tröpfchen Blut. 


Du nur gibſt den Frauen Adel. 
Manche holde Stickerinn 

Wird durch Dich, o fromme Nadel! 
Eines Manns Beglückerinn. 


Doch hat, Dir zum höchſten Preiſe, 
Lied um Lied nicht längſt bekannt, 
Von den Göttinnen die Weiſe 
Seys, die ſinnig Dich erfand? 


Darum weiht Euch, holde Schönen, 
Weiht Euch nur Minervas Kunſt! 
Und, der Sänger ſchwört es, krönen 
Wird Euch ſelbſt der Muſen Gunſt. 
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XLVIII. 


Der vierzehnte October. 


An eine Freundinn. 


Vom Glas des ſtrengen Arzts ſchleppt hin zu Dei⸗ 
| ner Schüſſel 
Dein Freund, Louiſe! ſich. f 
Zwar klirrt mir ſchon im Ohr von meinem Sarg 
der Schlüſſel; 
Doch heut ermann' ich mich. 


Dem Tod, dem Eiſernen, ſelbſt ihm zürn' ich nicht 
länger, 
Wenn nur an Deinem Feſt 
Er ohne Störung mich, den frommen Glückwunſch⸗ 
ſänger, | 
Mein Lied vollenden läßt. 
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Doch einer Frau zu lieb wird er der Senſe 
wehren, 

Die mich zu mähen ſtrebt; 

Denn eine Frau wars ja, wie Moſes Worte 


lehren, 
Durch die er leibt und lebt. 


Zwar jeder Monat fand bey Dichtern ſeine 
Lober; 
Doch flicht den Kranz allein f 
Dein Freund im Feyerlied dem ſegnenden 
| Dctober 
Für Dich und — feinen. Wein. 


* 


Und hätt' er auch nur Dich, der Frauen Schmuck, 
geboren, f i 
Zum König, ſchwör' ich Dir, 
Zum König hätte doch des Jahres ihn er— 
koren 
Die ganze Welt mit mir. 
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Denn ſprich! wer ſah es nicht, daß Jeder gleich 
vor Allen 

Auf Dich mit Fingern weist, 

So oft ein Biedermann, der Wahrheit zu ges 
fallen, 

Die edlen Frauen preist? 


O Glück! ... doch vor dem Glück mag nicht die 
Muſe knien, 

Empört ob ſeiner Schuld, 

Und Du — das ſchönſte Los iſt Dir ja längſt ver 
liehen — 

Bedarfſt nicht ſeiner Huld. 


Doch wirſt Du ein Geſchenk des Freundes nicht 
verſchmähen. 

Es birgt, bey kleinem Werth, 

Im Schooß, was, fehlt es Dir, mit ſieggewohntem 
Flehen 


Die Kranke ſelbſt begehrt. 
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Ein Käſtchen, Beſte! nimm — ſchlau weißt Du es 
f zu nützen — 
Gefüllt mit edlem Staub! 
Ein Sylphe hat das Amt, es tapfer zu be⸗ 
ſchützen 
Vor Deines Ehherrn Raub. 


Und wenn, noch lebensfroh, einſt zitternd die Ma⸗ 
trone 
Von ihm den Deckel hebt, 
So denke, daß Dein Freund, längſt fern der Er⸗ 
6 den = Zone, 
Im Geiſte Dich umſchwebt. 
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XLIX. 
Der erhabene Dichter. 


— . — 


Zur Sonn' empor, mit eines Seraphs Wonne, 
Schwingt ſich fein Geiſt, ein Räthſel der Vernunft, 
Indeſſen harrt getroſt auf ſeine Wiederkunft 

Sein Leib im Krug zur goldnen Sonne. 


men 


L, 
Der Langnaſige. 


— — 


Wohl mag Beelzebub ihn einſt zur Hölle tragen; 
Doch feine Naſe wird ſtets in den Himmel ragen. 
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An Ebendenfelben. 


— — 


Rein ab die Naſe Dir zu ſchneiden, 
Sollt' er den Tod dafür auch leiden, 
Vermaß im Zorn ein Prahler ſich. 
Wer lacht nicht der verkehrten Phraſe ? 
Dir ſchneidet man nicht ab die Naſe; 
Ab ſchneidet man der Naſe Dich. 


LII. 


Auf Eben denſelben. 


— (rn 


Criſpinus, lang benast, weit riecht er in die Ferne. 
Drum hört man oft aus ſeinem Mund den Spruch: 
O wären Blumen Sonne, Mond und Sterne, 
Mich, wahrlich, labte ſtets ihr Wohlgeruch! 


— en 
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LI. | 
Naſos Klaglie d.“ 


— — 


Zum Mitleid Groß und Klein zu zwingen; 
Will ich von meiner Naſe ſingen. | 
Ach! ihrer Größe Rieſenlaſt 

Erlieg' ich Sohn des Unglücks faſt. 


Sprecht, könnt' ein Anwalt mehr mich rupfen? 
Zum Bettler macht ſie mich — durch ſchnupfen, 
Und meine Sorg' iſt Tag für Tag, 
Wohin ich nur mich ſchnäutzen mag. 


Sie jagt — o ſchändliches Beginnen! — 
Mir ſchnaubend Weib und Kind von hinnen, 
Und ſtürzt, dem Beutel nicht zum Dank, 
Mir, was nur fallen kann, vom Schrank. 
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Bey meinem Anblick, welch ein Zagen! 

| Scheu fliehen Roſſ, und Mann, und Wagen; 
Mein Nafen- Auswuchs, gleichen Ruf 

Hat er mit Satans Pferdehuf. 


0 


Herr, ſchreyen oft, voll Gift und Galle, 
| Herr, ſchreyen oft die Nachbarn alle, 
Nehmt Eure Naſe doch in Acht! 

Denn manche Hütte ſtöhnt und kracht. 


Man ſchließt — nie paſſten mehr die Worte — 
Mir vor der Naſe jede Pforte. 

Raum haſt Du zwar hier, Lieber! ſpricht 

Der Wirth, doch Deine Naſe nicht. 


Ob ihrem Schatten Tauſend ſchreyen, 
Daß keine Pflanzen mehr gedeihen, 
Und Tauſend zwingen ſie, o Pein! 
Ihr Rieſenſonnenſchirm zu feyn, 
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Oft zieht die Riechende die Blume, 
Zwar ihrer Allgewalt zum Ruhme, 
Allein zum Schabernack für mich, 

Mit Stock und Topf hinein in ſich. 


Jüngſt, als zu keck ſie ſich erhoben, 
Jüngſt färbte ſie, Ihr ſehts dort oben, 
Und ſchaudernd denk' ich noch daran, 
Mit ihrem Blut den Wetterhahn. 


Man dingt die größte großer Naſen, 
Um große Feuer anzublaſen. 

Doch löſcht in meinem eignen Haus 
Sie täglich mir die kleinen aus. 


Zur Hülfe zwingen mich die Mühlen, 
Sobald fie Windes - Mangel fühlen. 

Doch oft verklagt mich armen Wurm 
Die Schifferzunft bey Meeres-Sturm. 
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Man ſtreift in ihren dunkeln Höhlen, 

Wenn freche Banden mordend ſtehlen, 

Und nimmer weiß ich! — ach mir graust! — 
Ob nicht in mir ein Gauner haust. 


Man will mir, ohne mich zu fragen, 
Ein Lager auf der Naſe ſchlagen. 

Ein Turner bittet ſchmeichelnd: Schatz, 
Für unſre Kunſt leih' uns den Platz! 


Noch ſpar' ich manches Abenteuer 

Von dieſem Nafen = Ungeheuer. 

Sonſt, wahrlich, wird mein Naſenſang, 
Gleich meiner Naſe ſelbſt, zu lang. 
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J. 


über den Büchernachdruck. 
Erſte unterſuchung. 


In Briefen Davids an Jonathan. 


er: rer Brie f. 


Ruhig, ruhig, mein beſter Jonathan! Der Streit, 
ob die cachdrucker, wie Sie behaupten, an den 
Galgen gehören, oder ob man, wie ich behaupte, 
ſie wie andere ehrliche Leute auf dem Bette ſterben 
laſſen muß, ſoll zwey Freunde, wie Sie und mich 
nicht zu Feinden machen. Wie oft habe ich es Ih⸗ 
nen ſchon geſagt, daß keine Vorliebe für die Druck⸗ 
vervielfältiger, ſondern Haß der Ungerechtigkeit es 
iſt, warum ich mir bey dem Mord- und Diebsge— 
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ſchrey gewißer Leute, fo oft Peter ein Buch druckk, 
das Paul ſchon vor ihm gedruckt hat, lieber die Oh— 
ren zuhalte, als daß ich mit einſtimme! Beweist 
mir nur erſt, möchte ich den guten Leuten, wenn ſie 
nicht bey dem geringſten Zweifel an ihrer Unfehlbar— 
keit gleich zu ſehr böſen Leuten würden, zurufen, 
beweist mir nur erſt, daß die Nachdrucker geſtohlen 
haben, und ich will ſie zwar, weil ich der Meinung 
bin, daß man durch Schimpfen ſich ſelbſt die ſchlech— 
teſte Ehre erzeigt, nicht — Diebe ſchimpfen, aber 
doch zugeben, daß Euer Schimpfen, wenn auch nicht 
ganz anſtändig, doch wenigſtens nicht ungerecht iſt. 
Aber zum Unglück für die Nachdruckerfeinde, oder 
mit einem andern Wort, für die Nachgedruckten, 
pflegt der geſunde Menſchenverſtand, welcher, in der 
Regel wenigſtens, auch beym Abfaſſen der Geſetze zu 
Rath gezogen wird, das ſiebente Geboth ganz an— 
ders zu deuten, als ſie, und iſt es daher ein Wun⸗ 
der: wenn bis auf dieſe Stunde der Galgen mit 
allen möglichen, und zuweilen ſogar mit recht großen 
Dieben, nur mit keinem Nachdrucker prangt? In 
der That, mein beſter Jonathan! haben Schriftſteller 
und Verleger mit ihrer Diebsklage gegen die Nach— 
drucker fo wenig recht, als wenn fie ihnen den Sün⸗ 
denfall ſchuld geben wollten. Überlegen Sie einmahl 
ſelbſt, welches Urtheil Sie ſprechen würden, wenn 
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der Verfaſſer und der Verleger eines Buchs mit die— 
ſer Klage vor ihrem Richterſtuhl erſchienen. Was, 
fragen Sie: hat der Mann, den ich als einen Dieb 
beſtrafen ſoll, Euch denn geſtohlen, Ihr guten Leute? 
Das Werk meines Geiſts! antwortet der Schriftſtel— 
ler, und das Werk meines Verlags, antwortet der 
Buchhändler. Der Menſch iſt alſo, fahren Sie fort 
zu fragen, Euch Beyden ins Haus gebrochen, und 
hat Dir, dem Schriftſteller, Deine Handſchrift, und 
Dir, dem Verleger, Deine Abdrücke heimlicher Weiſe 
weggenommen ? Nein, iſt die Antwort, ins Haus iſt 
er uns nicht gebrochen, und weggenommen hat er 
uns auch Nichts. Ich glaube, Ihr ſeyd Beyde im 
Kopfe verrückt, oder wollt Euren Spaß mit mir 
treiben, ſprechen Sie voll gerechten Unwillens. Ihr, 
verlangt Gerechtigkeit von mir gegen einen Dieb, 
und wenn ich frage: Was hat er Euch geſtohlen? 
fo antwortet Ihr: Nichts! Der gnädige Herr Rich— 
ter verzeihen! erwiedern die Kläger. Es iſt wahr, 
daß der Menſch uns Nichts genommen hat. Aber er 
hat uns doch beſtohlen, und iſt ein Erzdieb. Er hat 
das Buch, von welchem die Rede iſt, nachgedruckt. 
Alſo, mein beſter Freund! man beſtiehlt die Leute, 
ohne daß ihnen etwas genommen wird. Werden Sie 
als Richter in dieſe unſinnige Behauptung einſtim⸗ 
men, oder werden Sie nicht vielmehr die Kläger fra⸗ 
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gen, wie fie, wenn fie das Nachdrucken eines Buchs 
einen Diebſtahl nennen, das heimliche Entwenden 
des nähmlichen Buchs nennen wollten? Mit Einem 
Worte, werden Sie ihnen nicht erklären, daß Steh⸗ 
len nichts Anders heißt, als Jemand ſein Eigenthum 
heimlich und wider deſſen Willen wegnehmen, und 
daß alfo auch der Nachdrucker, der fich dieſes Ver— 
gehens nicht ſchuldig gemacht hat, nicht als Dieb 
geſtraft werden kann? Und werden Sie nicht eben 
deswegen die muthwilligen Kläger in die Koſten des 
Rechtshandels und zur Abbitte gegen den Beklagten 
verurtheilen? Auf alle Fälle, mein Freund! werden 
Sie mir zugeben, daß, wer behauptet, er ſey be— 
ſtohlen, und doch zugleich geſtehen muß, er ſey noch 
im Beſitz der ihm entwendeten Sache, Nichts einge— 
büßt hat, als ſeinen geſunden Menſchenverſtand. 
Doch ich beſinne mich. Die ſinnreichen Kläger geben 
ihre Sache nicht ſo leicht verloren, und wenn ſie 
auch den Richter durch ihre Gründe nicht zu über— 
zeugen vermögen „ fo verſtehen fie ſich deſto beſſer 
auf die Kunſt, ihn durch eben dieſe Gründe zu über— 
raſchen. Wenn, ſagen nähmlich die guten Leute, 
der Nachdrucker eines Buchs auch nicht zum Dieb 
an der Handſchrift des Verfaſſers, oder an den Ab— 
drücken des Verlegers wird, ſo ſtiehlt er doch jenem 
ſeine Gedanken. Seine Gedanken? Im Ernſt, wenn 
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dieſe Beſchuldigung wahr ift, fo muß man auf der 
Stelle die Nachdrucker zwar nicht als Diebe hängen, 
aber als die gefährlichſten Hexenmeiſter verbrennen. 
Oder kann man Köpfe wie Schränke erbrechen, und 
Gedanken wie Münze aus ihnen heraus hohlen 2 Nicht 
einmahl eines ſogenannten Plagiats macht ſich der 
Nachdrucker an dem Schriftſteller ſchuldig, indem es 
noch keinem eingefallen iſt, ein nachgedrucktes Werk 
für das ſeinige auszugeben. Wie lands Werke 
und nicht Müllers Werke ſteht auf dem von dem 
Carlsruher Buchhändler dieſes Nahmens veranſtalte— 
ten Nachdruck derſelben, und erſcheint alſo nicht auch 
von dieſer Seite das Geſchrey über Diebſtahl als 
Albernheit, die ſich nur aus der Verblendung des 
Eigennutzes erklären läßt? Sie kennen doch wohl, 
mein beſter Jonathan! wenigſtens vom Hörenſagen, 
den Verfaſſer des Siegfried von Lindenberg und vie— 
ler anderer Romane, der ſich den Ruhm erworben 
hat, einer der wüthendſten, und zugleich einer der 
ſchwächſten Gegner des Nachdrucks zu ſeyn? Dieſer 
gewaltige Streiter und Schelter lebt und ſtirbt dar— 
auf, daß der Buchhändler Schmieder, in Carlsruhe, 
ihm ganze Frachtwagen voll Gedanken, an welchen 
er zu ſeiner Zeit nur gar zu fruchtbar war, geſtoh— 
len hat, und es wäre zuverſichtlich ſchwerer, ihn von 
dieſem Irrthum, als von der Wahrheit zu überzeu— 
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gen, daß feinen platten Romanen durch den Nach⸗ 
druck eine höchſt unverdiente Ehre widerfahren iſt. 

Leben Sie wohl, mein Freund! und ſagen Sie 
mir bald, ob Sie mir noch ferner erlauben, Sie 
von den Leuten zu unterhalten, die keinem Menſchen 
das Seinige nehmen, und ſich doch von den durch 
ihren täglichen Umgang mit den Muſen aufs höchſte 
verfeinerten ſchönen und großen Geiſtern ungeſtraft 
Diebe ſchimpfen laſſen müßen. 


Zweyter Brie f. 


Sie ſind mit mir der Meinung, mein redlicher 
Jonathan! daß man, wenn man nicht alle Begriffe 
des Diebſtahls verläugnen will, den Nachdruck uns 
möglich mit dieſem Nahmen benennen kann, und be— 
merken zugleich mit Recht, daß wenn die Buchhänd— 
ler ſelbſt im Ernſt dafür hielten, man begehe, wenn 
wan ihnen ein Buch nachdruckt, einen Diebſtahl an 
ihnen, ſie nicht erſt um ein Ve rboth des Nach⸗ 
drucks, ſondern bloß um die Beſtrafung des— 
ſelben bitten würden. Aber, ſagen Sie, was gewinnt 
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der Nachdrucker, wenn man ihm, wird er auch von 
der Schuld des Diebſtahls freygeſprochen, zugleich 
beweiſen kann, daß fein Gewerbe durchaus un rech 
mäßig, und alſo ehrlos und ſtrafwürdig iſt? Sie 
haben recht, beſter Freund! der Mann iſt verloren, 
ſobald ſeine Handthierung das Recht gegen ſich hat. 
Es iſt nur zu beklagen. daß es von den Vielen, 
welche bisher dieſe Behauptung in die Welt hinein 
ſchrieu, noch Keinem hat gelingen wollen, ſie auch 
nur durch einen ſcheinbaren Geund zu rechtfertigen. 
Der Nachdruck iſt ein Diebſtahl, ſagen ſeine Gegner, 
und ich beweiſe, daß er keiner iſt. Aber er iſt doch 
ein Unrecht, erwiedert man mir, und wenn ich fra— 
ge: Welchen andern Nahmen gebt Ihr denn dieſem 
Unrecht, wenn es kein Diebſtahl iſt? ſo wird man 
mir: wie ich fürchte, — die Antwort ſchuldig blei— 
ben. Klagt mich Jemand eines Unrechts an, 
deſſen ich mich gegen ihn ſchuldig gemacht haben ſoll, 
ſo iſt Nichts natürlicher, als daß ich fordere, er 
möchte mir das ihm zuſtändige Recht nennen, deſ— 
ſen Kränkung er mir zur Laſt legt. Beſchweren ſich 
alſo Schriftſteller und Verleger über das Unrecht 
der Nachdrucker, ſo laſſen Sie uns, mein beſter Jo— 
nathan! das Recht der Klagenden unterſuchen. | 
Fragen wir alſo zuerſt, welches Recht erwirbt 
ſich der Mann, der ein Buch ſchreibt? Die natür— 
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lichſte und einfachſte Antwort auf dieſe Frage iſt. Er | 
erwirbt ſich das Recht, welches Jeder an fein Eigen- 
thum hat. Er kann alſo ſein Werk verkaufen, er 
kann es verſchenken, er kann es ſogar wieder ver— 
nichten, mit Einem Worte, er hat völlige Freyheit, 
damit nach Gutbefinden zu ſchalten. Er darf es alſo, 1 
fragt man weiter, auch durch den Druck vervielfältis 
gen? Allerdings, iſt die Antwort, wenn er es für 
rathſam erachtet, und die Cenſur Nichts dagegen hat. 
Und, fährt der Fragende fort, natürlich ſteht nur 
ihm allein zu jeder Zeit dieſes Recht zu, und er 
braucht es nicht zu dulden, daß, was er ſchrieb und 
drucken ließ, auch ein Anderer druckt? Antwort. Er 
darf es hindern, wenn er — es hindern kann. Nie⸗ 
mand, z. B. kann es ihm wehren, daß er zum Ver— 
derben des Nachdruckers erklärt, er wolle ſeine Auf⸗ 
lage noch wohlfeiler verkaufen, als der Nachdruck 
verkauft werde, oder er wolle ſie gar verſchenken. 
Aber zu den Rechten, die er ſich durch das Hervor— 
bringen ſeines Buchs erwarb, kann das Recht, den 
Nachdruck desſelben zu verbiethen, unmöglich 
gehören. Es iſt nähmlich ein verzweifelter Umſtand 
für die Schriftſteller, daß ſie, um die Kinder ihres 
Geiſts in die Welt zu ſchicken, ſich gewißer Zeichen 
bedienen müßen, die — in Jedermanns Gewalt ſind. 
Wer wagt es, kann z. B. der Nachdrucker ſagen, 
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mich eines Unrechts zu beſchuldigen, wenn ich fol- 
gende Zeilen aneinander reihe: 


„Noch ein Mahl ſattelt mir den Hippogryphen, 
Ihr Muſen, 

Zum Ritt ins alte romantiſche Land! 

Wie lieblich um meinen entfeſſelten Buſen 

Der holde Wahnſinn ſpielt! Wer ſchlang das 

magiſche Band 

Um meine Stirne? Wer treibt von meinen 
Augen den Nebel, 

Der auf der Vorwelt Wundern liegt? 

Ich ſeh' in buntem Gewühl, bald ſiegend, 
bald beſiegt, 

Des Ritters gutes Schwert, der Heiden blin— 
kende Gabel. * 


Stand mir aber dieſes Recht von jeher zu, wie 
ſollte es mir in dem Augenblicke entzogen worden 
ſeyn, in welchem es einem Poeten in Weimar, 
Nahmens Wieland, einfiel, ein Gedicht, Oberon ge— 
nannt, mit einer Stanze zu beginnen, zu welchen er 
die nähmlichen Zeichen nöthig hatte? Er bediente ſich 
ihrer mit Recht als Dichter, und ich bediene mich 
ihrer mit Recht als Drucker. Und ſein Recht ſollte 
das meinige beeinträchtigen können? Gerade der Um— 
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ſtand, daß der Schriftſteller, um feine Gedanken der 
Welt mittheilen zu können, ſich ſolcher Mittel be— 
dienen muß, die Jeder in ſeiner Gewalt hat, ſchließt 
jeden Rechtsgrund eines Nachdruck-Verboths aus. 
Der Nachdrucker kann kein Gedicht hervorbringen, 
wie Wieland. Aber er beſitzt die nähmlichen Druck- 
zeichen, wie der Verleger desſelben, und wie ſollte 
Wielandiſches Dichten die Folge haben, daß er ſich 
ihrer mit weniger Freyheit als zuvor bedienen dürf⸗ 
te? Ein Anderes iſt ein Buch als geiſtige Schöpfung, 
ein Anderes als ein Werk mechaniſcher Buchftaben - 
und Wörter-Zuſammenſtellung auf dem Papier durch 
Druckerſchriften. Wer dieſen Unterſchied im Auge be: 
hält, bey dem kann die Frage gar nicht davon ſeyn, 
ob man Bücher nachdrucken darf. Er wird im Ge— 
gentheil die Behauptung, daß die Leute, welche ihre 
Gedanken der Welt durch Hülfe der Druckerſchwärze 
und der Buchſtaben- und Wortverbindung mittheilen, 
ein ausſchließendes Recht an dieſe Verbindung hät⸗ 
ten, für im höchſten Grade widerſinnig, und für eine 
Verletzung des natürlichen, allen gemeinſchaftlichen 
Rechts an jeden Gebrauch, der ſich auf dem Papier 
von den vorhandenen Buchſtaben und Wörtern in 
allen möglichen Zuſammenſetzungen machen läßt, er— 
klaren. Dieſes natürliche, nicht zu beſtreitende Recht, 
nach welchem ſelbſt ein Menſch, der ein Buch in der 
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Handschrift entwendet, und es drucken läßt, nicht 
wegen der letzten Handlung, ſondern bloß wegen des 
erſten Verbrechens zur Strafe gezogen werden darf, 
beginnt mit dem Abe, und wie kann man alſo von 
einer Einſchränkung desſelben ſprechen, da dieſe Ein— 
ſchränkung nicht anders, als wieder mit dem Abe begin: 
nen könnte? Darf ich den ganzen Oberon nicht nachdru— 
cken, oder vielmehr, darf ich die Wörter, aus wel⸗ 
chen das Gedicht beſteht, nicht in derſelben Ordnung 
auf einander folgen laſſen, ſo kann man mir auch 
mit gleichem Recht erſt den Nachdruck eines Geſangs, 
dann den Nachdruck einer Strophe, dann den Nach— 
druck einer Zeile desſelben, und zufeßt gar den Ge— 
brauch jedes Buchſtabens, der in dem Gedicht vor— 
kommt, verbiethen. Ich weiß wenigſtens nicht, wo 


die Gränze gezogen werden ſoll. Wahrlich, der 


Menſch, der ein Buch ſchreibt, und das Nachdrucken 
desſelben nicht dulden will, maßt ſich, indem er ſich 
zum Eroberer aller Wortverbindungen, aus welchen 
ſeine Schrift zuſammen geſetzt iſt, aufwirft, eine Ge— 
walt an, welche auszuüben noch keinem Deſpoten 


eingefallen iſt. Nur im Reiche der Gedankea, nicht 


aber in der Buchſtabenwelt iſt das von ihm erſchie— 

nene Werk ſein Eigenthum, und ſollte es von Nie— 

mand vervielfältigt werden, als von ihm, ſo müßte 
II. | 12 


die Gabe, es zu vervielfältigen, ihm eben fo aus⸗ 
ſchließend angehören, als die Gabe, es hervor zu 
bringen. Und ſo lange alſo ein Schriftſteller nicht 
im ausſchließenden Beſitz der Kunſt zu drucken iſt, 
ſo laſſe er ſich nicht in den Sinn kommen, erlangen 
zu wollen, was nur weiland Fauſt und Gutten⸗ 
berg, wären fie Schriftſteller geweſen, hätten er- 
langen können. Er ergebe ſich vielmehr geduldig in 
ſein Schickſal, und ſchreibe, wenn die Werke, die er 
drucken läßt, Jeder, der es für gut findet, wieder 
druckt, das Unheil bloß dem Umſtand zu, daß die 
Kunſt zu drucken für Niemand ein Geheimniß iſt. 
Es iſt gar nicht die Frage von einem Unrecht, 
das der Nachdrucker an dem Schriftſteller begeht, 
ſondern von einem Recht an gewiße Zeichen, das 
dieſer ihm aus dem ſonderbaren Grunde entziehen 
will, weil er ſich eben dieſer Zeichen bediente, um 
eine Geburt ſeines Gehirns in der Welt erſcheinen zu 
laſſen. Wer darf es wagen, dieſer Anmaßung das 
Wort zu reden? Und wenn alſo ſchon aus dieſem 
Grunde jeder Nachdrucker auf die Frage, warum er 
nachdrucke, keine andere, als folgende Autwort gibt: 
Ich drucke nach, weil — es mir ſo beliebt, und 
weil — das Drucken mein Handwerk iſt, und weil 
— ich Papier, Druckerpreſſen, Druckerſchriften und 
Druckerſchwärze beſitze: ſo ſagen Sie mir, mein 
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Freund! ob der Mann nicht vollkommen Recht 
hat 2 8 a END 

Wenn aber, mein beſter Jonathan! in dem 
freyen Gebrauch der Buchſtaben und Wörter, und 
alſo in dem Recht zu drucken überhaupt; auch das 
Recht, jedes gedruckte Buch wieder zu drucken, be— 
griffen iſt, und wenn aus eben dieſem Grunde der 
Verfaſſer eines Buchs kein Recht haben kann, 
den Nachdruck desſelben zu verbiethen, wie kann die— 
ſes Recht vollends gar von dem bloßen Verleger 
angeſprochen werden? Die Antwort gibt ſich von 
ſelbſt. Laſſen Sie uns aber zum Überfluſſe ein we: 
nig näher unterſuchen, welche Beſchaffenheit es mit 
dem ſogenannten Verlaägsrecht hat, auf welches die 
Buchhändler und ihre Wortführer ſo ſehr pochen. Ich 
habe, ſagt der Verleger, die Handſchrift des Schrift— 
ſtellers gekauft. Gut. Aber, verſetzt der Nach⸗ 
drucker, was geht mich dieſer Handel an? Ob ihm, 
der Verfaſſer ſein Werk verkaufte, oder ob er es ihm 
zum Geſchenk machte, das einzige Recht, das er in 
einem wie in dem andern Falle vor mir und jedem 
Andern erlangen konnte, war das Recht, die Zeichen, 
aus welchen das Buch zuſammen geſetzt iſt, als ein 
Geiſtes⸗Erzeugniß dieſes oder jenes Schriftſtellers, 
mit oder ohne den Nahmen des Urhebers, in die 
Welt zu ſchicken. An der Ausübung dieſes Rechts 
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habe ich ihn nicht gehindert, und konnte ich ihn nicht 
hindern, und iſt es alſo nicht eine ungeheure An— 
maßung, daß er mir verbiethen will, mein Papier 
mit denſelben Zeichen zu ſchwärzen, mit welchen er 
das ſeinige geſchwärzt hat? Der Umſtand, daß ſein 
Recht ihn Geld koſtete, kann dem meinigen, welches 
offenbar ein ganz anderes iſt, als das ſeinige, kei— 
nen Eintrag thun. Wie ſollte überhaupt ein Ver— 
trag, den Zwey mit einander ſchließen, einem Drit— 
ten eine Verbindlichkeit auflegen, oder gar ein ihm 
zuſtehendes Recht entziehen können? Mag auch die 
Ausübung desſelben die Vortheile des Vertrags ſchmä⸗ 
lern, oder gar vernichten, es hört darum nicht auf, 
Recht zu ſeyn. Daß aber in unſerem Falle der Nach— 
druckende der Dritte iſt, deſſen Recht durch den Ver— 
trag zwiſchen Schriftſteller und Verleger beeinträchtigt 
würde, ſobald dieſer Vertrag ihn in dem freyen Ge— 
brauch der Schriftzeichen beſchränkte, erinnern Sie 
ſich, mein beſter Freund! aus meinem vorigen 
Briefe. \ 

Leben Sie wohl, und fparen Sie keine Waffen 
in dem Kampfe gegen mich. Was iſt wahr, und 
was iſt recht? und nicht, wer gewinnt? iſt die 
Frage. . 
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Dritter Brief. 


Es gibt ſeltſame Gegner, mein beſter Jonathan! 
Man ſchmeichelt ſich, ſie zum Schweigen gebracht zu 
haben, aber ehe man ſichs verfieht, fangen fie wie⸗ 
der zu reden an, wenn gleich ihr Reden kein ſehr 
vortheilhaftes Zeugniß für ihr Denken ablegt. Wie, 
ſagen z. B. die Buchhändler und ihre Sachwalter, 
wenn man ihnen zeigt, daß Jeder ein natürliches 
Recht hat, wieder zu drucken, was ein Anderer vor 
ihm druckte, der Nachdruck, der ans fo ungeheuren 
Schaden zufügt, ſollte kein Unrecht ſeyn? Alſo, Ihr 
guten Leute! was Euch ſchadet, iſt unrecht? 
Warum duldet Ihr es bey dieſem Grundfage, daß 
wenn Drey Eurer Zunft an Einem Orte leben, ſich 
noch ein Vierter zu ihnen geſellt? Diefer Vierte 
ſchadet ja offenbar dem Gewerbe von jenen, und 
ſie müßten alſo das Recht haben, ihn fo gut als 
den Nachdrucker einen Dieb zu ſchelten. Noch mehr. 
Nach demſelben Grundſatze dürfen Kinder ihrer Mut— 
ter verbiethen, ihnen noch mehrere Geſchwiſter zu 
geben, weil jedes ſpäter geborene Kind das Erbtheil 
der früher geborenen fchmälert , und dieſen alſo 
ſchadet. | 

Alſo nicht darum, weil Jemand beweiſen kann, 
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er leide Schaden durch mich, bin ich ſtrafbar. Iſt 
meine Handlung an ſich nicht widerrechtlich und ge— 
ſetzwidrig, ſo gehen die Folgen, die ſie etwa für 
einen Andern hat, mich Nichts an, und ſo lange 
man alſo nicht das unbedingte Unrecht des Nach— 
drucks beweist, ſo lange hat man durch den Beweis, 
daß Einzelne durch ihn zu Schaden kommen, Nichts 
gewonnen. Er iſt kein Unrecht, weil er Einigen 
ſchadet, ſondern er darf Niemand ſchaden, wenn er 
ein Unrecht iſt. Oder mit andern Worten. Wenn 
die Buchhändler Logik ſagt: Der Nachdruck ſchadet 
uns, alſo iſt er ein Unrecht, ſo kehrt die ächte den 
Satz um, und ſagt: Der Nachdruck iſt kein Unrecht, 
und alſo kann auch Euren Klagen, daß er Euch 
ſchade, kein Gehör gegeben werden, | 

Fragen Sie aber zum Überfluß, mein befter 
Jonathan ! den Verleger eines Buchs, auf welche 
Art denn eigentlich der Nachdruck ihm ſchade. Was 
wird er antworten? Der Nachdrucker, wird er ſagen, 
verkauft ſeine Waare, und da ſeine Preiſe wohlfeiler 
ſind, als die meinigen 5 ſo macht er die Käufer von 
mir abwendig. Hier haben wir es. Alſo merken 
Sie es wohl, mein Freund! nicht im Naſch— 
drucken, fonden im Verkaufen des Nach— 
drucks ſoll das Unrecht liegen. Haben Sie aber in 
Ihrem Leben gehört , daß Verkaufen an ſich ein Un⸗ 
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recht iſt? Wird der Dieb geſtraft, nicht weil er ge 
ſtohlen, ſondern weil er die geſtohlene Waare ver⸗ 
kauft hat? Verkaufen darf in der Regel Jeder jede 
Sache, in deren Beſitz er iſt. Am wenigſten kann 
der Preis der verkauften Waare in Betrachtung 
kommen, und folgender Satz, mein Freund! iſt alfo - 
unumſtößlich: Wäre der Nachdruck ein Unrecht, ſo 
könnte er es einzig und allein durch den Verk auf 
der nachgedruckten Bücher werden. Nun iſt aber das 
Verkaufen an und für ſich unbedingt die unſchuldigſte 
und erlaubteſte Sache von der Welt, und alſo kann 
auch eine Handlung, die bloß unter der Bedingung 
des Verkaufs dieſer oder jener Waare zum Unrecht 
werden könnte, niemahls ein Unrecht ſeyn. Wie 
könnte eine Handlung, die vorhin kein Verbrechen iſt, 
durch eine andere gleich unſchuldige zum Verbrechen 
werden? | 

Endlich kann man auch noch von dem Buch⸗ 
händler, wenn er klagt, daß das Verkaufen des 
Nachdruckers ſeinen Abſatz vermindere, den Beweis 
verlangen, daß ein Buchhändler ein Recht an die 
Leute habe, die allenfalls den Preis für ſeine Aus- 
gabe bezahlen würden, wenn kein wohlfeilerer Nach— 
druck vorhanden wäre. Steht es ihnen nicht frey, 
zu kaufen, oder nicht zu kaufen? Und wo iſt alſo 
das Unrecht, wenn der Nachdrucker ſie zu ſeinen 
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Kunden macht? Aber wenn der Nachdrucker nicht 
wäre, würden ſie bey mir kaufen, ſagt der Verleger. 
Es ſey. Aber wenn Du kein Recht haſt, zu fordern, 
daß ſie bey Dir kaufen, ſo geſchieht Dir auch durch 
das Verkaufen des Nachdruckers kein Unrecht. Er 
beraubt Dich, da er Jedem die Freyheit laßt und 
laſſen muß, ob er bey Dir oder bey ihm kaufen 
will, ſo wenig eines Rechts, als einer Sache. 

Nicht beſſer als um den Beweis, daß der 
Nachdruck wegen des Schadens, den ein Verleger 
durch ihn leidet, ein Unrecht ſey, ſteht es um den 
Beweis des Schadens ſelbſt. Oder wollen Sie, 
mein Beſter! etwa beweiſen, daß ein Käufer des 
Nachdrucks auch die Achte Ausgabe gekauft haben 
würde, wenn jener nicht vorhanden geweſen wäre 2 
Wahrlich, in dieſem Falle können Sie mehr als alle 
Schwarzkünſtler, und ich fordere auf der Stelle den 
Beweis des Satzes von Ihnen, daß ein Menſch, 
der einen Thaler in der Taſche hat, nothwendig auch 
drey darin haben müße. / 

Die Aufgabe iſt, wie Sie ſehen, nicht leicht, 
und um Ihnen alſo Zeit zu laſſen, Ihren Scharf 
ſinn an ihr zu üben, breche ich hier ab. | 
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NWietrt er, Brie. 


Wäre, mein theuerſter Freund! das Necht, ein 
gedrucktes Buch wieder zu drucken, auch kein n a— 
türliches Recht, ſo würde es wenigſtens von je— 
dem Käufer eines Buchs durch den Kauf er wor⸗ 
ben werden, Ein Buch geht doch unſtreitig, wie 
jede andere Waare, in das Eigenthum des Käufers 
über. Und welches Recht kann alſo der Verkäufer 
noch an die veräußerte Waare anſprechen? Das 
Buch iſt einmahl mein Eigenthum, und wenn man 
alſo nicht den Begriff des Eigenthums zu einem blo— 
ßen Wortſpiele machen will, fo muß mir das Recht, 
es nachzudrucken, eben ſo gut zuſtehen, als das 
Recht, es abzuſchreiben, es zu leſen und Andere le 
ſen zu laſſen. In einem wie in dem andern Falle 
geſchieht nichts weiter von mir, als daß ich von 
meinem Eigenthum einen Gebrauch mache, den ſein 
Weſen zuläßt. Ich darf freylich mit einem gekauften 
Meſſer weder den Verfertiger, noch ſonſt Jemand 
todtſtechen, und eben fo wenig darf ich auf einer 
Leiter darum als Dieb den Leuten in die Häufer 
ſteigen, weil ich ſie gekauft habe. Aber ich darf mich 
des Meſſers und der Leiter zu jeder Handlung, ſie 
mag auch noch ſo ſehr dem beſondern Vortheile des 
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Meſſerſchmieds und des Leiternmachers entgegen ſte— 
hen, wenn ſie nur nicht, wie Mord und Diebſtahl, 
ein Verbrechen iſt, bedienen. 

Bey dieſer Gelegenheit, mein theuerſter Jona- 
than! muß ich mit einigen Worten eines gar ſeltſa— 
men Mittels gedenken, welches einige Buchhändler 
gegen den Nachdruck zu erſinden, ſinnreich genug 
waren. Es ſoll nähmlich nach ihrem Vorſchlage kein 
Buch mehr von dem Verleger abgegeben werden, 
ohne daß jeder einzelne Käufer ſich ausdrücklich zu 
der Bedingung verſteht, es nicht nachzudrucken. Was 
ſagen Sie zu dieſem Einfalle, beſter Jonathan? 
Werden Sie nicht, ſo wenig Sie auch geſonnen 
ſind, ſich jemahls in die Zunft der Nachdrucker zu 
begeben, auf der Stelle den Laden des Buchhändlers 
verlaſſen, der unbeſcheiden genug iſt, Sie in dem 
Gebrauch einer Waart, die Sie ihm mit ihrem gu⸗ 
ten Gelde bezahlen müßen, noch beſchränken zu wol— 
len? Bin ich denn ein Nachdrucker? werden Sie fa: 
gen, und wenn ich keiner bin, warum ſoll ich min 
eine Bedingung vorſchreiben laſſen, die höchſtens bey 
jenem einen Zweck hätte? Warum laßt Ihr nicht 
lieber vollends gar Jeden, der ein Buch von Euch 
kauft, auf die Bibel ſchwören, damit er es doch ja 
nicht nachdruckt? Und wie reimt ſich dieſe Vorſichts⸗ 
Maßregel mit Eurer Behauptung, daß die Nach⸗ 
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drucker Diebe wären? Wem iſt es noch eingefallen, 
mit einem Dieb einen förmlichen Vertrag abzuſchlie— | 
ßen, daß er ihn — nicht beſtehlen möchte? Und 
geſetzt, der ungereimteſte aller Einfälle ließe ſich aus— 
führen, was würden die Buchhändler gewinnen? 
Die eingegangene Bedingung, nicht nachzudrucken, 
kann unmöglich auf der Sache, nähmlich dem Bu— 
che, ſondern muß allein auf der Perſon, nähmlich 
dem Käufer, ruhen, und was kümmert ſie alſo einen 
Beſitzer, der das Buch nicht unmittelbar vom Buch— 
händler, ſondern aus der zweyten Hand empfing? 
Oder iſt etwa ein Buchhändler verkehrt genug, das 
Gegentheil, und alſo zu behaupten, ein Vertrag, den 
Peter mit dem Paul ſchloß, müße auch von Hans 
und Caſpar, und überhaupt nicht nur von allen jetzt 
lebenden Adamsſöhnen, fondern ſelbſt von ihren noch 
ungeborenen Nachkömmlingen gehalten werden? Doch 
die Buchhändler ſelbſt haben längſt anerkannt, daß 
dieſer Einfall ihnen kein Heil bringe. Wie hätten 
ſie ſonſt, wenn es um den Nachdruck zu verhüten, 
bloß einer Bedingung beym Bücherverkauf bedürfte ; 
erſt den Wiener » Kongreß, und jetzt den Frankfurter 
Bundestag um ein Verboth desſelben zu beſchwören 
gebraucht? 
Noch ſeltſamer iſt es, wenn der Verleger des 
Converſations⸗ Lexikons, der gegenwärtig am mei: 
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ſten und mit dem meiſten Unrecht gegen Nachdruck 
lärmt, dem Käufer eines Buchs, weil er ihm doch 
das Eigenthum deſſelben nicht abzuſprechen wagt, 
zwar das Recht, es nachzudrucken, zugeſteht, 
aber das Recht, den Nachdruck zu verkaufen, weil 
nach ſeiner Behauptung dieſer Verkauf dem Verle⸗ 
ger ſchadet, mit dürren Worten ihm abſpricht. Ich 
habe alſo ein Eigenthum, das kein Eigenthum iſt, 
weil ein Buchhändler in Leipzig das Recht hat, mir 
den Verkauf deſſelben zu verbiethen. Verſchen— 
ken darf ich dieſes mein Eigenthum aus dem nähm— 
lichen Grunde, aus welchem mir das Verkaufen 
verwahrt iſt, ohne Zweifel ebenfalls nicht. Sollte 
nicht dem Herrn Brockhaus Jeder, der ihm ſchul— 
dig iſt, ſeine Schuld bloß unter der Bedingung be— 
zahlen, daß er das empfangene Geld nicht wieder 
ausgebe? Es iſt im Ernſt kaum glaublich, in wel— 
che ungeheure Widerſprüche ſich die Leute verwickeln, 
die ſich in den Kopf geſetzt haben, die Welt glau— 
ben zu machen, Weiß ſey ſchwarz. Übrigens kann 
es nicht anders, als mir Freude machen, daß Herr 
Brockhaus ſelbſt in aller Unſchuld von dem alle ſei— 
ne Anſprüche auf einmahl zernichtenden Satze mei⸗ 
nes vorigen Briefs ausgeht, daß der Nachdruck nur 
durch Verkaufen, und alſo durch eine an und für ſich un— 
bedingt erlaubte Handlung zum Unrecht werden könnte. 
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Eben dieſer Verleger möchte gern den bekann— 
ten Artikel der Bundesaete wegen des Nachdrucks 
als ein Meduſenhaupt gebrauchen, um ſeine Gegner 
zu verſteinern. Aber das Geſetz zu Gunſten ſeiner 
Sache ſoll ja erſt gegeben werden, und beſteht alſo 
noch nicht, und der Bundesverſammlung, welche 
den Gegenſtand zu berathen hat, muß doch, wenn 
der Erfolg ihrer Berathſchlagungen den Forderungen 
der Buchhändler nicht entſpricht, nothwendig das 
Recht zuſtehen, nach Maßgabe ihrer Überzeugung zu 
beſchließen. Ihr iſt freylich auſgetragen, ſich mit 
Abfaſſung gleichförmiger Verfügungen über die Sir 
cherſtellung der Rechte der Schriftſteller und Verle— 
ger gegen den Nachdruck zu beſchäftigen. Aber wenn 
ſie nun findet, daß dieſe Sicherſtellung durch ein 
Verboth des Nachdrucks ein an dem ganzen Publi— 
kum begangenes entſchiedenes Unrecht wäre? Oder 
haben Schriftſteller und Verleger das Recht zu ver— 
langen, daß ihre Behauptungen ſelbſt von einer die 
ganze deutſche Nation vertretenden Verſammlung 
blindlings und ohne alle Prüfung für 
unumſtößlich angenommen werden? Der Verleger 
des Converſations - Lexikons iſt freylich der Mann, 
dem ein Anſpruch dieſer Art nichts weniger als wi— 
derſinnig erſcheint. Aber zum Glück beſteht die Bun— 
desverſammlung nicht aus Buchhändlern, und fie 
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| wird alſo ohne Zweifel beſchließen, nicht, was Herr 
Brockhaus will, daß recht ſey, ſondern was rechteſſt— 
So ekelhaft übrigens das ewige Lied dieſes ſich 

nicht wenig aufblähenden Buchhändlers gegen den 
Nachdruck iſt, fo lieblich klingt es, laut feines lite— 
rariſchen Wochenblatts, den Ohren des berühmten 
Herrn v. Kotzebue, der, wie über alle nur mög⸗ 
lichen Dinge, alſo auch über dieſen Gegenſtand, 
ſein Wort mitzuſprechen nicht ermangelt, und ſich 
zum Beweiſe, daß die Nachdrucker Diebe 3 
auf den Reim: 

„Was Du nicht willt, das Dir geſchieht, 

Das thu' auch einem Andern nicht« 
und — auf feine dreyzehn Kinder be ruft. 

Genug für heute, mein liebſter Freund! ſage 
ich, und beurlaube mich mit dem Wunſche von Ihe 
nen, daß Sie nicht ſagen: Genug für immer! 


Fünfter Brief. 


Nach dem Geſichtspunet, aus welchem wir, 
mein beſter Jonathan! die Klagen der Schrifſteller 
und ihrer Verleger gegen den Nachdruck bisher be⸗ 
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trachtet haben, ſind wir berechtigt, dieſe Klagen mit 
folgenden Worten auszudrucken: 

1) Man verbiethe den Nachdruck, weil wir 
durch ihn einen Schaden leiden, deſſen Beweis auf 
der Behauptung, daß dieſelbe Waare, die für einen 
wohlfeilen Preis Abnehmer findet, eben ſo gut 
auch für einen theuren hätte verkauft werden kön⸗ 
nen, beruht, und alſo — eine wahre Unmöglich⸗ 
keit iſt; l 

2) Man verbiethe den Nachdruck; damit nicht 
von Leuten, die unſere ächte Ausgabe vielleicht Tanz 
fen würden, die nachgedruckte gekauft werden kann, 
ungeachtet wir weder an reiche, noch an arme Kän⸗ 
fer der geringſten Auſpruch haben, und das Kaufen bey 


uns, wie beym Nachdrucker, eine ganz ungewiße 
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Sache iſt; 

5) Man verbiethe den Nachdruck, weil uns 
ein Recht zuſteht, den Leuten, die unſer Buch in 
der ächten Ausgabe nicht zu bezahlen vermögen, das 
Kaufen desſelben überhaupt zu verwehren. 

Was iſt ungereimt; wenn dieſe Anfprüde es 
nicht ſind „und was iſt ungerecht, wenn ein Ver⸗ 


both des Nachdrucks es nicht iſt? 


Noch laſſen Sie mich mein Freund! eines Wis 
derſpruchs der über den Nachdruck ſchreyenden Buch— 


händler gedenken. Warum eifern nähmlich die gu⸗ 
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ten Leute nicht eben ſo ſehr (gegen die Leſegeſell⸗ 
ſchaften, gegen die Leihbibliotheken, und überhaupt 
gegen Jeden, der ein gekauftes Buch einem Freun— 
de leiht, als gegen die Nachdrucker? Vermindert 
der Nachdruck, nach ihrer Behauptung, die Käufer 
ihrer Ausgabe, ſo vermindert ja die Gelegenheit, ein 
Buch zu leſen, ohne es zu kaufen, die Käufer über— 
haupt, und das Eine kann unmöglich ein Unrecht 
ſeyn, ohne daß das Andere es auch iſt. Indem 
aber die Buchhändler ſich nicht getrauen, die ihren 
Abſatz vermindernden Bücherverleiher, ſo ſehr ih— 
nen auch beſonders diejenigen, die das Verleihen 
ſogar unentgeldlich treiben, ein Dorn im Auge ſeyn 
mögen, zu belangen, ſo frage ich, ob ſie nicht of— 
fenbar durch dieſes Unterlaſſen ſelbſt ſtillſchweigend 


einräumen, daß eine Verminderung des Abſatzes ih- 


rer Verlagswerke ihnen noch kein Recht zur Klage 
gibt, und daß ſie den Nachdrucker nur antaſten, 
nicht, weil ſie ihn für ſchlimmer halten, als ihre 
übrigen vermeinten Brotdiebe, ſondern weil ſie mit 
einem einzeln ſtehenden Nachdrucker leichter fertig zu 
werden hoffen, als mit zahlloſen Leſegeſellſchafts-⸗ 
Mitgliedern und Bücherverleihern? Im Ernſte. Wenn 
die Buchhändler dem Vorwurfe des Widerſpruchs in 
ihren Grundſätzen entgehen wollen, ſo müßen ſie 
nothwendig Jeden einen Dieb ſchelten, der ein blo— 
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ßer Leſer eines Buchs, und nicht zugleich der Käu— 
fer deſſelben iſt, und aus gleichem Grunde können 
die Regierungen den Nachdruck nicht verbiethen, ohne 
ihr Verboth auf den Gebrauch der Bücher überhaupt 
für Jeden, der ſich nicht mit dem Verleger abge— 
funden hat, auszudehnen. ne 

5 Ich bin, mein guter Jonathan! unſers Streits 
ungeachtet, doch Ihr beſtändiger Freund, David. 


* 
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Sechster Brief. 

Alſo auch bey Ihnen, mein beſter Jonathan! 
erfährt die Wahrheit ihr gewöhnliches Schickſal, in—⸗ 
dem ſie bloß ihren Unwillen reizt, ohne Sie zu 
überzeugen? Voll von dieſem Unwillen fragen Sie 
mich, was bey meinen Grundſätzen aus der Geiſtes— 
bildung, was aus den Schriftſtellern, und was end⸗ 
lich aus dem Buchhandel werden ſoll. Ich könnte 
Ihnen kurz antworten: Piat justitia, et pereat mun- 
dus! Iſt es wahr, was ich ewig behaupten werde, 
daß nur eine Willkühr, bey welcher man am Ende, 
trotz aller Unſchuld, auch ſeines Kopfs nicht 
mehr ſicher wäre, den Nachdruck verbiethen kann, 
ſo möchte es meinetwegen um alle Geiſtesbildung, 

II. 33 
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um alle Schriftftellee und um alle Buchhändler ges 
ſchehen ſeyn, ehe ich dieſem Verboth das Wort fpräz 
che. Aber zum Glück kann durch das Recht nicht 
das Gute, ſondern nur das entſchiedene Unrecht zu 
Grunde gehen, und wir können alſo, da es Nichts 
als entſchiedene Gerechtigkeit iſt, wenn man den 
Schriftſtellern und Buchhändlern ihr Begehren, den 
Nachdruck zu verbiethen, rund abſchlägt, über die 
Folgen ganz ruhig ſeyn. Müßten wir doch, wenn 
der Nachdruck ein fo ſchreckliches Übel wäre, als 
ſeine Gegner die Welt gern bereden möchten, die 
verderblichen Folgen deſſelben, da er ſchon ſeit Jahr— 
hunderten beſteht, längſt erfahren haben. Aber, iſt 
es nicht zum Erſtaunen? je größer das Schreyen 
gegen den Nachdruck wird, deſto mehr häuft ſich der 
Überfluß der Bucher. Der Buchhändler Göſchen, 
in Leipzig, z. B. indem er ſich über die Carlsru⸗ 
her Nachdrucker von Wielands Werken, die, im 
Vorbeygehen geſagt, keine Diebe, aber was die 
Richtigkeit des Drucks betrifft, deſto liederlichere 
und unverſchämtere Sudler ſind, und als ſolche von 
ihren Käufern den Vorwurf des Betrugs mit Recht 
verdienen, Herr Göſchen alſo, indem er ſich über 
den Nachdruck der Wielandiſchen Werke beklagt, 
druckt eine neue Ausgabe derſelben, die wahrlich 
nicht wohlfeil, und ſelbſt gegen Vorauszahlung drey 
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Mahl theurer iſt, als der Nachdruck, und zum Be 
weiſe, daß es nicht an Leuten fehlt, die eine ächte 
Ausgabe dem ungleich wohlfeilern Nachdrucke vorzie— 
hen, doch Käufer findet. Und eben ſo erklärt der 
Verleger des Converſations- Lexikons, indem er ei— 
ne fünfte Ausgabe ankündigt, ohne Zurückhaltung, 
daß alle Exemplare der vorigen Auflagen ver— 
griffen ſeyen. Wo iſt auch nur der mittelmäßigſte 
Schriftſteller, der ein Werk verſchenken müßte, 
weil kein Buchhändler es ihm für Geld abnehmen 
will? Und was ſoll man alſo auch in dieſer Be— 
ziehung von dem Geſchrey über den Nachdruck den— 
ken 2 Laſſen Sie aber, mein Freund! auch erfolgen, 
was nicht erfolgen wird, laſſen Sie die Buchhänd— 
ler aufhören, den Schriftſtellern ihre Handſchriften 
abzukaufen, werden wir darum ärmer an guten Bü— 
chern werden? Sie fürchten es, und ich antworte: 
Wie ? Der Bogenlohn der Buchhändler ſollte es 
ſeyn, von welchem die Schriftſteller überhaupt „ und 
die guten insbeſondere ſich an ihr Schreibepult feſ— 
ſeln laſſen? Und es wäre alſo ein Mährchen, was 
bisher die ganze Welt gutmüthig glaubte, daß z. B. 
die Dichter nur durch himmliſche Begeiſterung, daß 
fie nur durch neunfache Muſen- Eingebung ſelbſt ges 
gen ihren Willen zu ihrem Geſange hingeriſſen wer— 
den? Nicht die Liebe zu dieſer oder jener Wiſſen⸗ 


\ 
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Schaft, oder Kunſt, nicht die Begierde ‚Wahrheiten zu ver- 
breiten, Irrthümer und Vorurtheile auszurotten, die 


Schönheit der Tugend anzupreiſen, und das Laſter in ſei⸗ 


ner Häßlichkeit darzuſtellen, um Liebe für jene, und Haß 
gegen dieſes zu erwecken, mit einem Wort, nicht die Be⸗ 


gierde, durch die Vorzüge ihres Geiſts und durch ih- 


ren Reichthum an Kenntniſſen die Welt zu belehren 
und zu ergetzen, ſondern fchuöder Durſt nach Gold 
ſollte die edelſten, weiſeſten und geiſtreichſten Män⸗ 
ner bewegen, ihr Licht in gedruckten Schriften vor 
der Welt leuchten zu laſſen? Das lohnende Be⸗ 
wußtſeyn, Gutes zu wirken, und der Dank und 
der Beyfall der Zeitgenoſſen, kurz, der lockende Sil⸗ 
berton des Ruhms ſollte dem Klange eines Geldbeu— 
tels weichen, und die Unſterblichkeit, dieſer großer 
des Schweißes der Edlen werthe Gedanke ſollte ſei⸗ 
ne ganze Kraft verlieren, weil Buchhändler, die 
ſonſt für manches Buch wenig mehr als Nichts be— 
zahlten, jetzt aus Furcht vor dem Nachdruck wirklich 
gar Nichts mehr dafür bezahlen? Wer darf es wa— 
gen, einen Mann, der vom Himmel den Beruf er— 
hielt, ein Lehrer ſeiner Brüder zu ſeyn, durch eine 
Beſorgniß wie dieſe zu läſtern? Iſt es nicht welt⸗ 


kundig, welchen armſeligen Lohn Gellert von ſei⸗ 


nem Verleger, der von dem Gewinn ſeiner Werke 
Schätze auf Schätze häufte, empfing ? Und doch wur: 


> 
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de der Mann, trotz dieſes ſchnöden Lohns, und trotz 


* 


ſeines ſiechen Körpers, nicht müde, ſeine Schriften, 


die ihm die Welt nie genug verdanken kann, zu ver⸗ 


mehren. Wahrlich, wer eine ſo niedrige Seele be— 
ſitzt, daß er den Muſen nur für ein Buchhändler = 


Trinkgeld huldigt, verdient ganz aus ihrem Tempel 


geſtoßen zu werden. Und wie ſollte der Geiſt in 
ihm wohnen können, ohne welchen es unmöglich iſt, 


Werke hervorzubringen, deren Verluſt die Welt wirt: 
lich zu beklagen Urſache hätte? Freylich wird durch 


das Entziehen des Buchhändler-Solds den Schriftſtel— 
lern vom Handwerk — das Handwerk gelegt. Aber was 
verliert die Welt an den Schriftſtellern vom Handwerk? 
Und hat man alfo nicht Urſache, über dieſe Folge des 
Nachdrucks ſich zu freuen „ ſtatt über fie zu klagen? 

Der Nachdruck wird uns alſo, da die guten 
Schriftſteller, wenn ſie gleich von den Buchhändlern 
Bezahlung annehmen, doch nicht der Bezahlung we— 


| gen ſchreiben, und die ſchlechten nicht leicht nachge— 


druckt werden, weder um jene bringen, noch von 
dieſen befreyen, und das Geſpenſt, mit welchem man 
uns zu ſchrecken ſucht, verſchwindet, ital man ihm 
ins Angeſicht leuchtet. 

Die Fortſetzung dieſer Betrachtungen, mein 
Freund! an welche ſich zugleich die Erörterung der. 


Frage: Welches iſt das Verhältniß des Schriftſtel⸗ 
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lers zum Publikum? anſchließt, laſſen Sie mich ei⸗ 
nem neuen Briefe vorbehalten. 


Siebenter Brief. 


Der Schriftſteller, mein beſter Jonathan! ſoll 
alſo nach meinen Grundſätzen nach einem beſſern 
Lohn, als dem Buchhändler-Solde ſtreben. Es ift 
mir immer in einem hohen Grade zuwider geweſen, 
wenn ich ſelbſt geiſtreiche Schriftſteller aus Gelegen— 
heit des Nachdrucks über Schmälerung ihrer Leibes— 
nahrung klagen hörte, und waren die Klagenden vol— 
lends aus der dichtenden Zunft, ſo konnte ich es 
dem profaifhen Pöbel, über den ich mich ſonſt fo 

oft ereiferte, weniger verargen, daß in ſeiner Spra— 
che Poet und Hungerleider von gleicher Bedeutung 
ſind. Was würde man ſagen, wenn man die Pre⸗ 
digten, die man in der Kirche hört, bezahlen müß— 
te? Freylich beſoldet der Staat die Schriftſteller 
nicht, wie die Prediger. Aber dafür, find fie frey⸗ 
willige Prediger. Und wie ſehr vergeſſen ſie al⸗ 
ſo, was ſie ſich ſelbſt ſchuldig ſind, wenn ſie mitten 
in der Ausübung ihres edlen Berufs unaufhörlich 
gierige Hände nach ihrem Lohn ausſtrecken! Verbie— 
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thet aber dem Schriftſteller feine Würde, ein Ge⸗ 
ſchrey gegen den Nachdruck zu erheben, ſo verbie— 
thet es ihm noch mehr der Zweck ſeines Schreibens. 
In der That, die Leute, die ſich mit Geiſteswer— 
ken beſchäftigen, müßen entweder geſtehen, daß bey 
ihrem Schreiben der Wunſch, durch die allgemeine 
Verbreitung ihrer Gedanken ſich um die Welt ver— 
dient zu machen, und zugleich die größte Menge der 
Leſer und Bewunderer zu zählen, nur eine Neben: 
ſache ſey, oder fie müßen aufhören, den Mann für 
ihren Todfeind zu halten, deſſen Bemühungen ſie es 
hauptſächlich zu danken haben, wenn ihnen das ſchönſte 
Los der Schriftſteller, ihre Werke faſt in allen Hän⸗ 
den zu ſehen, zu Theil wird. Wer iſt es, als der 
Nachdrucker, der fein Haupt nicht ſanft legt, bis er 
deu ärmſten Teufel in den Stand geſetzt hat, dieſes 
oder jenes vortreffliche Werk ſich anzuſchaffen? Und 
dieſen Mann belegt der Verfaſſer des Werks mit als 
len möglichen Schmähungen, und will gar, daß der 
Henker ihm das Handwerk lege! Im Ernſt, mein 
Freund! Noch iſt es nicht der höchſte Grad des Uns 
ſinns, wenn ein Schriftſteller gegen die Leute wü⸗ 
thet, die ſeine für alle Welt geſchriebene Weisheit 
auch in aller Welt verbreiten, und eben dadurch die 
eigentlichen Gründer ſeines Ruhms werden? Wer 
kann ſich des Lachens erwehren, oder vielmehr wer 
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denkt nicht, der Menſch habe den Verſland verloren » 
wenn er einen Schriftſteller zum Nachdrucker ſagen 
hört: Spitzbube! Du biſt ſchuld, daß alle Welt mich 
liest, und daß ich von Großen und Kleinen, von 
Reichen und Armen bewundert und geprieſen wer— 
de! Und was ſoll man vollends von den armfelis 
gen Buchmachern ſagen, die gar nicht aufhören, ge⸗ 
gen den Nachdruck zu ſprechen, obgleich an den Ger 
burten ihrer hohlen Köpfe kein Nachdrucker ſich ver— 
greifen kann, wenn er nicht von aller Welt ſtatt für 
einen Dieb, für einen Tropf, oder gar für einen 
Dieb an ſich ſelbſt erklärt werden will? e 
Bey dieſer Veranlaſſung kann ich die Rolle 
nicht mit Stillſchweigen übergehen, welche einſt 
Wieland, nicht zu ſeinem Ruhm, in Sachen des 
Nachdrucks ſpielte. Er ließ eine Vertheidigung des— 
ſelben, die ihn zum Verfaſſer hatte, im deutſchen 
Merkur abdrucken. Einige Buchhändler lärmten, 
und Wieland, ſtatt über die Schreyer zu lachen, trug 
kein Bedenken, den Aufſatz ungefähr mit dem nähm⸗ 
lichen Recht für Ironie zu erklären, mit welchem 
er ſeinen neuen Amadis ein ernſthaftes Gedicht hätte 
nennen können. Er vergaß alſo aus Furcht vor 
zwey oder drey habſüchtigen Buchhändlern feine 
Würde fo ſehr, daß er feine öffentlich bekannte Über⸗ 
zeugung öffentlich abläugnete. Er ließ ſich eine un 


201 
widerlegliche Wahrheit reuen, und ſagte ſtatt ihrer 
eine Unwahrheit, die jedes Kind mit Händen grei— 
fen kann. Übrigens iſt gerade dieſe Geſchichte ein 
Triumph für den Nachdruck. Warum mußte Wie- 
land ſeinen Ernſt für Spaß erklaͤren, als weil man 
ſeine Gründe unwiderleglich fand? 

Leben Sie wohl, mein theurer Jonathan! und 
erwarten Sie in meinem nächſten Briefe meine Mei— 
nung über den ſogenannten Schriftſteller-Ehrenſold 
als über einen Punct, der bey dem Streit über den 
Büchernachdruck nur ein gar zu großes Gewicht hat. 


Achter Brief. 


Wenn ich, mein liebſter Jonothan! es für un 
würdig erkläre, wenn dem Schriftſteller der Ehren— 
ſold lieber iſt, als die Ehre, die Freude am Gold 
lieber, als die Freude, Vielen zu nützen, und Viele 
zu vergnügen, ſo würde man mich ganz unrecht ver— 
ſtehen, wenn man glaubte, ich finde es überhaupt 
unter der Würde des Schriftſtellers, für ſein Werk 
Bezahlung anzunehmen. Ich habe auf der Welt 
Nichts dagegen, wenn große und kleine, wenn die 
guten, die mittelmäßigen und die ſchlechten Schrift— 
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ſteller bey ihren Nachtwachen das Lampenöhl nicht 


bloß für den Ruhm und die Unſterblichkeit verbren— 


nen wollen, und das Einzige, was ich von ihnen 


fordere, iſt, daß ſie nicht um ihnen ihren Taglohn 


oder ihren Nachtlohn zu ſichern, dem Staate zumus 
then, durch ein Verboth des Nachdrucks die natürli— 
chen Rechte Anderer zu kränken. Und hier, mein 
Freund! gelangen wir zu dem Punct, der uns auf 
einmahl den Handel mit Geiſteswerken, oder eigent⸗ 
lich mit Gedanken in ſeinem wahren Lichte betrach— 


ten lehrt. Ein Buchhändler, z. B. will die Ge⸗ 
danken eines Schriftſtellers verkaufen, und hat ſich 


einen Preis von zwey tauſend Thalern dafür beſtimmt. 
Die Gedanken ſind alſo die Waare, und zweytau— 
ſend Thaler find ihr Preis, und der Eigenthümer, 
ſollte man meinen, werde, wie jeder andere kluge 
Handelsmann, jene nicht aus ſeinen Händen laſſen, 
bis er dieſen entweder wirklich empfangen, oder we— 
nigſtens ſich ſeines Empfangs verſichert hat. Ganz 
an ders verfährt aber der Buchhändler. Er hat nähm— 
lich von den Gedanken ſeines Schriftſtellers tauſend 
Abdrücke machen laſſen, und dem nächſten beſten Käus 
fer verkauft er einen dieſer Abdrücke für — zwey 


Thaler. Hat aber jetzt, mein Freund! dieſer Buch- 


händler ſeine Waare, von der er behauptete, ſie ſey 
ihm für nicht weniger als für zweytauſend Thaler 


e 
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Seil, nicht rechtskräftig für zwey Thaler verkauft? 
Der Umſtand, daß er noch neun hundert neun und 
neunzig Abdrücke von den nähmlichen Gedanken in 
ſeinem Laden liegen hat, kann die Sache unmöglich 
ändern. Ob die Welt tauſend Abdrücke des Buchs 
oder nur Einen erhielt, ſie iſt in einem wie in dem 
andern Falle im rechtmäßigen Beſitz der gekauften 
Gedanken, und darf jeden möglichen Nutzen von 
ihnen ziehen. Wer hat aber jetzt, mein Freund! 
die Schuld an dem Verluſt, über welchen der Buch— 
händler ſich beklagt? Doch wohl Niemand, als er 
ſelbſt? Wer heißt ihn ſeine Waare mit einem Leicht— 
ſinn verſchleudern, der ſo unglaublich iſt, als die 
Verblendung, mit welcher er die natürlichen Folgen 
deſſelben Andern zur Laſt legt, und die Ungereimt— 
heit, mit welcher er dem Staate zumuthet, ihn ge— 
gen eben dieſe Folgen ſicher zu ſtellen? Nicht Ei⸗ 
nen Abdruck, inſofern er nicht für dieſen allein den 
ganzen Preis erhält, alle tauſend Abdrücke ſeines 
Buchs muß er zugleich verkaufen, wenn er ihm im 


Ernſt für nicht weniger als für zwey tauſend Tha— 


ler feil iſt. Er müßte alſo, ſagen Sie, mein Freund! 
die ganze Auflage auf einmahl abſetzen ? Wie ſoll 
er es aber anfangen, um dieſen Abſatz zu bewerk— 
ſtelligen? Dafür, mein beſter Jonathan! laſſen wir 


den Buchhändler ſorgen. Und iſt es denn fo uner— 
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hört daß Bücher — auf Unterzeichnung erfcheinen, 
oder mit andern Worten, daß ein Gedankenhänd— 
ler, wie der Käſehändler und jeder andere Hände 
ler, ſich des Preiſes für ſeine Waare verſichert, ehe 
er ſich der Gewalt über ſie begibt? In der That, 
mein Freund! dieſer Weg iſt Schriftſtellern und 
Buchhändlern von der Natur felbſt vorgeſchrieben. 
Ich kann unmöglich dieſelbe Sache veräußern, und 
doch zugleich in meiner Gewalt behalten wollen. 
Wer ein Geheimniß für ſich behalten, oder durch die 
Mittheilung deſſelben einen Gewinn machen will, 
darf es nicht ausplaudern. Was iſt aber ein durch 
den Druck bekannt gemachtes Buch anders, als ein 
ausgeplaudertes Geheimniß? Ich kann, um die Sa— 
che auch noch durch ein anderes Gleichniß zu erläu— 
tern, einen Vogel am Faden fliegen laſſen, und 
ihn wieder an mich ziehen. Sind aber Jemands 
Gedanken einmahl in die Welt geflogen, oder ge— 
krochen, fo hat feine Herrſchaft über ſie für immer 
ein Ende, und der Schriftſteller, der ſich den Werth 
ſeines abgetretenen Werks nicht im Augenblicke der 
Veräußerung vergüten läßt, hat alſo die Folgen 
ſeiner unterlaſſenen Vorſicht ſich ſelbſt beyzumeſſen. 
Nicht der Nachdruck muß verbothen werden, weil 
er den Buchhandel beeinträchtigt, ſondern der Buch- 
handel muß ſich ändern, wenn er je nicht neben dem 
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Nachdruck beſtehen kann. Das Letzte iſt eben fo na⸗ 
türlich und gerecht, als das Erſte unnatürlich und 
ungerecht ſeyn würde. Und was läßt ſich auch mit 
Grunde gegen den ſchon fo oft mit Erfolg be— 
tretenen Weg der Unterzeichnung einwenden 2 
Wer wird nicht auf ein Werk unterzeichnen, au deſ— 
ſen Erſcheinung ihm gelegen iſt? Nur verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß der Unterzeichnende überzeugt 
ſeyn muß, ohne Unterzeichnung erſcheine das Werk 
gar nicht. Im entgegengeſetzten Falle wird es frey— 
lich Jeder bequemer finden, die wirkliche Erſchei⸗ 
nung des Werks abzuwarten. Die Nimmerſatte un⸗ 
ter den Buchhändlern, die an ihren Verlagswerken 
einen ewig wiederkehrenden Gewinn machen wollen, 
werden freylich auf einer Seite gegen den Weg der 
Unterzeichnung ſelbſt mit einer Menge Einwendun⸗ 
gen auftreten, und auf der andern auch bey dem 
Gebrauch dieſes Wegs doch noch ein Verboth des 
Nachdrucks fordern. Aber wer wird bey der Frage: 
Was iſt Recht? dem Eigennutz eine Stimme zuge⸗ 
ſtehen? Läßt ſich endlich auch in der Regel nur für 
die bereits vortheilhaft bekannten Schriftſteller ein 
günſtiger Erfolg von dem Wege der Unterzeichnung, 
weil man auch auf dem Büchermarkte nicht gern 
eine Katze im Sack kauft, hoffen, ſo iſt dagegen 
für die wenig oder gar nicht bekannten Schriftſtel⸗ 
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ler die Gefahr des Nachdrucks fo gut als gar nicht 
vorhanden, und hat je Einer oder der Andere ei— 
ne fo vortheilhafte Meinung von feinem Werke, 
daß er wirklich das Schickſal, wenn nicht der beſten, 
doch der beliebteſten Schriftſteller fürchten zu müßen 
glaubt, ſo gibt es ja der Gelegenheiten nur gar zu 
viele, um eine Probe deſſelben zur Lockſpeiſe für 
die bedenklichen Unterzeichner in aller Welt zu ver— 
breiten. 

Kann, ich berufe mich auf Ihr Urtheil, mein 
Freund! ein Vorſchlag billiger ſeyn, als ein ſolcher, 
der die Anſprüche aller ſtreitenden Theile befriedigt? 
Durch den Weg der Unterzeichnung ſichern ſich 
Schriftſteller und Verleger ihren rechtmäßigen Ge— 
winn, und durch die Freyheit des Nachdrucks wer— 
den nicht nur die Bedürfniſſe ärmerer Bücherkäufer 
befriedigt, ſondern es verdient zugleich ein Menſch, 
der auch leben will, gleichfalls ſein Stückchen Brot. 
übrigens ſteht den Buchhändlern neben dem ſie ge— 
gen den befürchteten Schaden des Nachdrucks decken— 
den Wege der Unterzeichnung noch ein anderes, 
gleich ſicheres Mittel, ihm völlig zu ſteuern, zu 
Geboth, nähmlich das Mittel — wohlfeilerer Preis 
ſe, für welche fie ſich durch größere Auflagen voll- 
kommen entſchädigen könnten. Aber das Mittel 
wird verworfen, weil man es bequemer findet, den⸗ 
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felben Gewinn durch einen kleinen, als durch einen 
großen Abſatz zu erhalten. 

Wenn aber, mein beſter Jonathan, Schrift⸗ 
ſteller und Verleger es ſelbſt in ihrer Gewalt ha— 
ben, ſich gegen den von ihnen behaupteten, wenn 
gleich nicht erwieſenen, und wie ich gezeigt habe, 
ſchlechterdings nicht zu erweiſenden Schaden des 
Nachdrucks zu ſichern, wie kann es ihnen einfallen, 
noch den Schutz des Staats ertrotzen zu wollen? 
Hilf Dir ſelber! iſt der natürlichſte und der gerech— 
teſte Beſcheid für alle Klagenden, die ſich ſelber 
helfen können, und ſelbſt für diejenigen, deren Kla— 
gen nicht ſo grundlos ſind, als die Klagen der Buch— 
händler gegen den Nachdruck. Oder ſoll die Obrig— 
keit etwa Jedem eine Schildwache vor ſein Haus 
ſtellen, der aus Trägheit oder Nachläßigkeit es zu ver- 
ſchließen unterläßt? Was würde man von dem Ele— 
phantentreiber ſagen, der ſein Thier, ſtatt es in 
einen Kaſten zu verſchließen, öffentlich über den Markt 
führte, und die Leute, die ſich an dem Anblick dei: 
ſelben ergetzten, ohne ihm ihren Groſchen in den 
Hut zu werfen, Diebe und Spitzbuben ſchimpfte, 
und indem er von dem Richter Hülfe gegen ſie ver⸗ 
langte, die Ungereimtheit bis zu der Behauptung 
triebe, die Beſchauer hätten ihm ſeinen Elephanten 
geſtohlen? Oder wer würde den Luftſchiffer nicht 
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für unſinnig erklären, der während er über unſern 
Häuptern ſchwebt, allen Leuten, von welchen er 
nicht für feinen Verſuch bezahlt wäre, verbiethen 
wollte, in die Höhe zu blicken? Dieſe unſinnigen 
Anſprüche machen aber alle gegen den Nachdruck ei⸗ 
fernde Schriftſteller uud Buchhändler, ſtatt daß ſie 
dem Beyſpiele des klügern Luftſchiffers folgen ſoll⸗ 
ten, der vor allen Dingen ſich feines Lohns ver 
ſichert, ehe er ſich, gleich unſern himmelan fliegen- 
den Poeten, zur Ergetzung ſeines Publikums in hö— 
here Regionen erhebt. Im Ernſt. Sind die Nach⸗ 
drucker Diebe, ſo ſind die von ihnen Beſtohlenen 
die einfältigſten Leute von der Welt, und wahrlich, 
beſter Jonathan! gäbe es ſonſt keinen Grund gegen 
ein Verboth des Nachdrucks, ſo wäre es an dem 
einzigen genug, daß er weder Schriftſteller noch 
Verleger hindert, ihre Waare unterzubringen. Ma⸗ 
chen beyde übertriebene Forderungen an das Publi⸗ 
kum, ſo iſt es ihre Schuld, wenn dieſes ſich mit 
ihnen nicht einlaſſen will. Da zugleich die Buch⸗ 
händler unaufhörlich ihre unmäßigen Bücherpreiſe 
it dem Nachdruck entſchuldigen, ſo können ſie bey 
dem Wege der Unterzeichnung, durch welchen ja der 
Nachdruck beſeitigt wird, ſich von dieſer Seite um 
ſo billiger finden laſſen, und in demſelben Grade ſich 
deſto mehr Abnehmer verſprechen. 
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Alſo mein Freund! wenn wir die Sache auch 
von Seiten des ſchriftſtelleriſch-kaufmänniſchen Vor— 
theils betrachten, iſt und bleibt unbedingte Freyheit 
der Preſſe die Loſung. Wenn ein Schriftſteller, der 
den Völkern ſein Evangelium predigen will, ſeinem 
edlen Zwecke jedes Opfer zu bringen verbunden iſt, 
und wenn man von einem Liebling der Muſen mit 
Recht fordert, daß er keine Krämer- Seele ſey, fo 
kann man Schriftſtellern und Verlegern ihr Geſchrey 
gegen den Nachdruck um ſo weniger verzeihen, da 
man nicht einmahl ein Opfer von ihnen fordert. Mögen 
auch ſie ihren Handel treiben, wie Andere. Der 
Staat wird ihnen gleichen Schutz mit allen ſeinen 
übrigen Bürgern angedeihen laßen. Aber er würde 
die Gerechtigkeit verletzen, wenn er ihnen, indem er 
ihrem trotzigen Verlangen, den Nachdruck zu ver: 
biethen, nachgäbe, mehr Rechte als dieſen zugeſtän— 
de. Übrigens könnte man, was die Schriftſteller 
insbeſondere betrifft, auch noch fragen, ſeit wenn 
das Bücherſchreiben unter die ordentlichen Gewer— 
be gehöre, und alſo auf Rechte Anſpruch machen 
könne, die der Staat nur dieſen zugeſtanden habe? 
Man weiß wenigſtens bis jetzt noch Nichts von ei- 
ner Steuer, oder ſonſt einer Auflage, mit welcher 
die Büchermacher ſich dieſe Rechte erworben hätten. 

Ich finde überhaupt die Schriftſteller auch in 
II. 14 
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dem Umſtand, daß ſie ein unbedingtes Necht an ih: 
re Erfindungen ertrotzen wollen, anmaßender, als 
andere Leute, die auch, und zwar mit nicht weni— 
ger Geiſtes-Anſtrengung, als irgend ein Buchma— 
cher, erfinden. Welchem Baumeiſter, z. B., iſt es 
noch eingefallen, den Mann einen Dieb zu ſchelten, 
der ihm ein Haus, oder einen Tempel ſo getreu 
nachgebaut hat, als jemahls ein Nachdrucker ein 
Buch nachdruckte? Der Erfinder der künſtlichſten Ma: 
ſchine wehrt es keinem Menſchen, ſie nachzumachen, 
ſo lange kein Patent, deſſen Ertheilung übrigens 
nach meinen Grundſätzen mit den Grundſätzen des 
Rechts unvereinbar iſt, ihn berechtigt, es ihm zu 
wehren. Fauſt und Guttenberg wurden zwar 
nicht nachgedruckt, aber nach ihnen wird noch 
bis auf den heutigen Tag gedruckt. Und wie 
würde es um das Bücherdrucken überhaupt beſchaf⸗ 
fen ſeyn, wenn die Erfinder deſſelben das ausſchlie— 
ßende Recht an ihre Erfindung ſich und 10 Er⸗ 
ben hätten vorbehalten wollen? 

Ich ſchließe dieſen Brief mit der kühnen, aber 
zuverſichtlichen. Hoffnung, daß Sie, mein Freund! 
in Kurzem ſich mit mir völlig in dem Glauben ver⸗ 
einigen werden, daß weder Kaiſer, noch Könige, 
noch Bundestage das Recht haben, nach dem unge— 
ſtümen Begehren der Leute, die Bücher ſchreiben, 
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und der Leute, die mit Büchern handeln, den Nach— 
druck zu verbiethen, und daß ſie durch das Ver— 
both, wenn ſie wider Verhoffen es ſich abtrotzen, oder 
abſchmeicheln ließen, ſtatt einem vermeinten Unheil 
zu ſteuern, ein wirkliches ſtiften würden. Doch ei— 
ne Sorge dieſer Art iſt eitel. Es wird auch in Sa— 
chen des Nachdrucks ſo gewiß beym Alten bleiben, 
als durch die Veränderung weder für die Literatur, 


noch für die Schriftſteller, und kaum für die Buch- 


händler ein Gewinn zu hoffen wäre. Hänge man 
aber auch meinetwegen den zehn Gebothen noch das 
eilft: Du ſollſt nicht nachdrucken! da 
es doch unter dem ſiebenten nicht begriffen iſt, an, 
ich wette den Ehrenſdld, den der beſte Schriftſtel— 
ler von dem freygebigſten Buchhändler für ein ganz 
zes Alphabet erhält, das neue eilfte Geboth wird 
weder mehr noch weniger gehalten werden, als die 
ältern zehn 


Neunter Brief. 


Jetzt, mein theurer Jonathan! nachdem wir 
den Nachdruck von der Seite des Rechts ſowohl, 
als von der Seite ſeines Einfluſſes auf die Litera— 
tur und den Buchhandel betrachtet, und alle Gründe 
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erſchöpft haben, welche ein Verboth dieſes fogenanne 
ten Verbrechens verbiethen, laſſen Sie uns noch ſe— 
hen, wie das Verboth, wenn es trotz jener Grün— 
de ergehen ſollte, ungefähr lauten müßte. h 

J. Es läßt ſich nicht läugnen, daß der Einfluß 
des Nachdrucks für die Literatur, weil er ihre Freunde 
für die Schriftſteller, weil er ihre Leſer und Be— 
wunderer vermehrt, und für das Publikum, weil 
er dem minder vermögenden Theile deſſelben den 
Ankauf der Bücher möglich macht, der wohlthätig— 
ſte iſt. e 

II. Es iſt im höchſten Grade ungereimt, wenn 
die Schriftſteller und ihre Verleger den Nachdruck 
einen Diebſtahl nennen, indem er beyde im vollen 
Beſitz ihres Eigenthums läßt. 

III. Der Schaden den die Buchhändler durch 
den Nachdruck zu leiden behaupten, läßt ſich ſchlech— 
terdings nicht beweiſen, weil es auf die Frage ans 
kommt, ob ein Käufer des wohlfeilen Nachdrucks 
ohne dieſen die theure ächte Ausgabe gekauft haben 
würde. 

IV. Der Beweis wird um ſo ſchwieriger, da 
die tägliche Erfahrung lehrt, daß trotz des wohlfei— 
lern Nachdrucks die ächte Ausgabe eines Buchs ih— 
re Abnehmer findet. 

V. Wäre aber auch der nicht zu erweiſende 
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Schaden gegründet, fo würde er dennoch den Be 
ſchädigten nur in dem Falle ein Recht zur Klage 
geben, wenn ſie zugleich das Unrecht des e 
zu en vermöchten. 

IJ. Das Recht nachzudrucken, muß nothwen— 
dig 8 dem Recht zu drucken überhaupt begriffen 
ſeyn, weil dieſes Recht ohne den freyen Gebrauch 
aller möglichen Buchſtaben- und Wortverſetzungen ; 
ein Unding wäre, und ſobald alfo der Druck eines 
Buchs überhaupt nicht verbothen iſt, ſobald muß 
auch der Nachdruck desſelben erlaubt ſeyn. 

VII. Dieſes natürliche Recht wird durch 
den Ankauf eines Buchs eben ſo gut auch ein er— 
worbenes, als das Recht, es zu leſen, es abzu— 
ſchreiben, es auswendig zu lernen, es zu verleihen, 
oder es gar zu vernichten. 

VIII. Durch das Schreiben eines Buchs kann 
ſich der Verfaſſer desſelben unmöglich das Recht er— 
werben, Andere in dem freyen Gebrauch der Zei— 
chen, welcher man ſich zur ſchriftlichen Gedanken- 
Mittheilungen bedienen muß, auf irgend eine Weiſe 
zu e ache 

IX. Der Verleger eines Buchs bat bloß das 
Recht, dasſelbe feil zu biethen, keineswegs aber das 
Recht, zu verlangen, daß die Käufer des Nachdrucks 
bey ihm kaufen, und aus eben dieſem Grunde ge— 
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ſchieht ihm auch durch das Verkaufen des Nachdruck 
ers um ſo weniger ein Unrecht, da auch dieſer Je— 

dem die Freyheit laſſen muß, ob er feinen Nach- 
druck, oder die ächte Ausgabe kaufen will. N 

X. Wenn Schriftſteller und Verleger durch den 
Nachdruck zu Schaden kommen, ſo haben ſie das 
Unglück ihrer eigenen Unvorſichtigkeit und Nachläſ⸗ 
ſigkeit zuzuſchreiben, weil ſie ſich ihrer Waare, 
nähmlich der Gedanken des Schriftſtellers, entäu— 
ßern, ehe ſie ſich des Preiſes perſeten verſichert 
haben. 

XI. Wenn die Schriftſteller, nicht zufrieden, 
ihre zu einer Waare gemachten Gedanken Ein Mahl 
verkauft zu haben, behaupten, dieſe Gedanken höͤr⸗ 
ten auch als Waare nach dem Verkaufen nicht auf, 
ihr Eigenthum zu ſeyn, und das ausſchließende 
Necht, ſie immer aufs Neue zu verkaufen, gehe ſo— 
gar auf ihre Erben über: ſo gebührt ihnen das Lob, 
in der Kunſt, lächerliche und widerſinnige Anſprü— 
che zu machen, das Höchſte geleiſtet zu haben. | 

Betrachtet man alſo die Sache aus dieſem Ge: 
ſichtspunet, ſo gewinnt es allerdings das Anſehen, 
als ob Schriftſteller und Verleger mit ihrem Ge— 
ſuch um ein Verboth des Nachdrucks, da 

I. derſelbe in jeder Beziehung wohlthätig, und 

II. kein Unrecht iſt, hingegen 


f 


215 


III. die Klagen gegen ihn theils offenbar un⸗ 
gegründet, theils nicht zu erweiſen find, ſchlechter- 
dings und um fo mehr abzuweiſen ſeyn möchten, da 
es nur auf die Kläger ankommt, ſich gegen den 
Schaden, den ſie zu leiden vorgeben, entweder durch 
den Weg der Unterzeichnung, oder durch billigere, 
bey ſtärkern Auflagen mögliche Preiſe zu ſichern. Az 
lein es ſind zum Verderben der Nachdrucker von 
Rechtswegen folgende Gegengründe wohl in Betrach— 
tung zu ziehen. 

I. unmöglich können die Leute, die Bücher 
ſchreiben, unmöglich können Philoſophen, Nechtsge— 
lehrte, Theologen, unmöglich können Poeten und 
Proſaiſten, die alle mit Einem Munde den Nach⸗ 
druck verdammen, gegen einen Nachdrucker Unrecht 
haben. 5 N. 0 

II. Gewiße, mit dem meiften Nachdruck gegen 
den Nachdruck eifernde Buchhändler ſind, wenn gleich 
ihre Bücherpreiſe alles Maß überſteigen, doch die 
uneigennützigſten Leute von der Welt, und da fie 
bey ihren Klagen gegen den Nachdruck nicht ſowohl 
a Vortheil, als vielmehr das Beſte der 
Literatur und des Publikums vor Augen haben, ſo 
kann die Frage gar nicht davon, ob ihre Klagen ge— 
recht ſind, oder nicht, ſondern nur davon ſeyn, ob 
ſo uneigennützige Leute, als dieſe Buchhändler ſind, 
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nicht mit Recht verlangen, daß man, um ſie nicht 
zu betrüben, ihnen auch das ungerechteſte und unge— 
reimteſte Geſuch gewährt. 

III. Man kennt Buchhändler, die, trotz des 
Nachdrucks, Millionen mit ihrem Handel gewonnen 
haben. Aber wer kennt einen einzigen, in dem Grade 
reichen Nachdrucker? Soll aber der Beſitzer einer 
Million ſeinen Rechtshandel gegen einen Menſchen 
verlieren, der vielleicht nicht ſo viel Groſchen, als er 
Thaler beſitzt, und im Verhältniß zu ihm ein Bett— 
ler iſt? Und iſt nicht der Reichthum der meiſten 
Buchhändler ein Beweis ihrer guten, und die Armuth 
der meiſten Nachdrucker ein Beweis ihrer ſchlechten 
Sache? Soll man endlich die Leute, die ein beſon— 
deres Talent haben, Geld zu gewinnen, nicht im 
Nothfalle ſogar mit Aufopferung des Rechts aufmun— 
tern, der erſten gewonnenen Million eine zweyte, 
und der zweyten eine dritte beyzufügen? 

IV. Der Nachdruck des Converſations- Lexikons, 
dieſes eben ſo vortrefflichen, als gemeinnützigen 
Werks, welchem man es allein zu danken hat, wenn 
man in Kurzem gar keine andere Welt mehr kennt, 
als eine gelehrte, iſt, da er dem beklagenswürdigen 
Verleger es unmöglich machte, bis jetzt mehr als 
fünf ſogenannte rechtmäßige Auflagen abzuſetzen, ſchon 
allein ein ſolches Verbrechen, daß er mit dem gänz— 
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lichen Verboth des Nachdrucks überhaupt Be viel 
zu mae beſtraft wird. PR 

V. Die Zumuthung, daß Schriftſteller BR Ver⸗ 
leger fich des Preiſes ihrer Waare verſichern ſollen, 
ehe ſie ſich der Gewalt über dieſelbe begeben, iſt zu 
verwerfen, weil ſie ſich 1 mit ihrer cke 
keit verträgt. 

VI. So ſehr auch manche Schriftſteller mit nn 
rer Behauptung, der Nachdrucker ſtehle ihnen ihre 
Gedanken, ſich dem Gelächter und der Vermuthung 
Preis geben, daß ihre Gedanken des Stehlens nicht 
werth ſeyn möchten, fo verdient doch der Einfall‘, 
ein befonderes Geſetz gegen das Gedankenſtehlen zu 
verlangen, ſchon um feiner Eigenthümlichkeit willen 
alle mögliche Aufmerkſamkeit. 

VII. Niemand darf weniger taub ſeyn, als die 
Gerechtigkeit, und da Niemand ärger ſchreyt, als 
die über den Nachdruck klagenden Schriftſteller und 
Buchhändler, was müßte man von dem Richter hal— 
ten, der durch dieſes Geſchrey ſich das Herz nicht, 
rühren ließe? 

VIII. Wer wollte es endlich einem Richter zu— 
muthen, nicht aus Begierde nach den Lobpreiſungen, 
und aus Furcht vor den Verunglimpfungen der Schrift— 
ſteller, und beſonders derjenigen unter ihnen, die 
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ihr Wohlgefallen und ihr Mißfallen abfi in gen, das 
Recht ein wenig zu beugen? 

Aus dieſen und noch unzähligen andern Grün— 
den von gleichem Gewicht wird hiemit zu Recht err 
kannt, daß der Büchernachdruck ein förmlicher Ge— 
dankenraub iſt, und daß eben daher von nun an 

jeder Nachdruck eines Buchs, ſo lange es auch nur 
noch in den Gewürzläden zu finden iſt, dem Stra— 
ßenraub gleich geachtet, und gleich dieſem mit Gal— 
gen und Rad beſtraft werden ſoll. 

Nur noch für Einen Brief, mein Beſter! er⸗ 
bitte ich mir Ihre Geduld, und wenn ich dieſe bis— 
her mißbraucht habe, ſo klagen Sie Ihre Schützlin— 
ge, die Nachdruckerfeinde, dafür an. 


— ͤ —ñ——̃— 


Ze hin ker Bei ef 


Alſo, mein beſter Jonathan! ſollte mir doch 
noch die Freude werden, Sie mit dem Böchernach— 
druck, den Sie bisher beynahe für ein todeswürdiges 
Verbrechen hielten, ausgeſöhnt zu ſehen? Glauben 
Sie aber ja nicht, daß ich mit dem Stolz eines 
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Siegers die Feder niederlege. Nicht mir, ſondern 
der Wahrheit gebührt die Ehre. Wie könnte ein 
Mann, wie mein Freund Jonathan, dieſer ſein zn 
verſchließen? / 0 

Da wir aͤlſo jetzt über den Gegenſtand unſers 
bisherigen Streits völlig einverſtanden ſind, ſo laſ⸗ 
ſen Sie mich, mein Freund! mit einer allgemeinen 
Bemerkung ſchließen. Iſt es nicht ſeltſam, daß der 
Büchernachdruck ein ſo großes Unrecht, und ſogar 
ein förmlicher Diebſtahl ſeyn ſoll, und daß dem un⸗ 
geachtet es noch keinem ſeiner unaufhörlich ſchreyen— 
den Feinde, welchen es doch allen zuverläßig nicht 
an gutem Willen, und manchem auch nicht an 
Scharfſinn, um zumahl eine gerechte und klare Streit: 
ſache geſchickt zu führen, gebrach, gelungen iſt, ein 
allgemeines Geſetz gegen das abſcheuliche Verbrechen 
zu bewirken ? Wiſſen die Regenten und ihre Räthe, 
wiſſen unzählige Gerichtshöfe nicht mehr, was Recht 
und Unrecht iſt? Und ſind ſo viele rechtliche und 
einfichtsyolle, dem Nachdruck das Wort redende Män⸗ 
ner, ſind dieſe mit Blindheit geſchlagen, oder zwingt 
fie etwa ein perſönlicher Vortheil, für eine von ih— 
nen für ſchlecht erkannte Sache zu ſprechen? Ich 
weiß, mein Freund! auf dieſe Fragen keine andere 
Antwort, als daß das Recht der Schriftſteller und 
der Buchhändler nicht völlig ſo ſonnenklar ſeyn muß, 
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als fie behaupten. In der That, wir find weder 
mit einer ſo dichten Finſterniß umhüllt, daß wir 
nicht mehr Recht und Unrecht unterſcheiden könn- 
ten, noch ſind wir ſo ausgeartet, daß wir es nicht 
mehr unterſcheiden wollten, und wenn alſo die 
Regierungen Anſtand nehmen, den Nachdruck für ein 
mit Galgen und Rad zu beſtrafendes Verbrechen zu 
erklären: ſo kann dieſe ihre Bedenklichkeit unmöglich 
einen andern Grund haben, als daß er wirklich — 
kein Verbrechen iſt. 

Was fol man endlich ſagen, wenn die recht— 
lichſten Menſchen ſich keinen Augenblick bedenken, 
den Nachdruck eines Buchs zu kaufen, ſobald die 
ächte Ausgabe ihnen zu theuer iſt? Etwa, daß ſie 
keine rechtliche Menſchen ſind? Manche Buch— 
händler ſind dreiſt genug, dieſe Meinung mit dürren 
Worten auszuſprechen. Aber ich denke, wenn der 
nähmliche Mann, dem alle Welt das Zeugniß gibt, 
daß er ſich nimmermehr erlauben würde, eine geſtoh— 
lene Waare zu kaufen, doch ein nachgedrucktes Buch 
kauft: ſo erregt ſeine Handlung ſo lange die Ver— 
muthung, daß ein nachgedrucktes Buch keine geſtoh— 
lene Waare iſt, bis man das Gegentheil aufs ſtreng— 
ſte bewieſen hat. 

Dieſe Briefe ſind zwar zunächſt für Sie, mein 
beſter Jonathan! und an Sie geſchrieben. Aber ges . 
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wiß iſt es Ihnen nicht zuwider, wenn fie auch von 
Andern geleſen werden, und da ich, wenn es darauf 
ankommt, die Wahrheit zu ſagen und zu vertheidi— 
gen, ein wenig mehr Muth beſitze, als die Natur 
dem guten Wieland verliehen zu haben ſcheint: 
ſo trage ich keine Scheu, was ich dem Freund ſag— 
te, der ganzen Welt zu ſagen, und meine Bekennt— 
niſſe über einen ſo oft abgehandelten, und doch noch 
nicht ins Klare geſetzten Gegenſtand, als der Bücher⸗ 
nachdruck iſt, der öffentlichen Prüfung zu unterwer— 
fen. Dürfen gewiße Schriftſteller, dürfen die Buch— 
händler und ihre Sachwalter und Wortführer unauf— 
hörlich gegen den Nachdruck ſchreyen, fo müßen 
doch andere ehrliche Leute auch einmahl für ihn re— 
den dürfen. Nichts wäre nach meiner Meinung un— 
erträglicher und nachtheiliger zugleich, als der Zwang, 


* welchen die über den Nachdruck klagenden Schrift— 


ſteller und Buchhändler fordern. Der nähmliche 
Menſch, der ſeine Gedanken in keiner andern Ab— 
ſicht drucken laſſen konnte, als um ſie ſo weit als 
möglich zu verbreiten, iſt der Erſte, der ſich dieſer 
Verbreitung aus allen Kräften widerſetzt, und bloß 
ihm und dem Manne zu gefallen, der ſeine Gedan- 
ken zu einer Waare macht, ſollen die Geſetze was 
Recht iſt, zum Unrecht ſtempeln. Was der Eigen— 
nutz fordert, ſoll unbedingt und ungeprüft gewährt 
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werden, weil er die Miene eines Leidenden anzu: 
nehmen verſteht. Menſchen klagen über Raub, die 
zugleich bekennen müßen, daß ſie noch im ungeſtörten 
Beſitz von Allem find, was fie ihr Eigenthum nen⸗ 
nen dürfen, und die, wenn je ihr angeblicher Scha⸗ 
den ein erwieſener wäre, ihn bloß ihrer Sorgloſigkeit 
und Nachläßigkeit zuzuſchreiben hätten. Was kann 
barbariſcher und widerſinniger zugleich ſeyn, als daß 
Alle, welche die ächte Ausgabe eines Buchs wegen 
des zu hohen Preiſes ſchlechterdings nicht zu kaufen 
vermögen, es aus keiner andern Urſache ganz entbeh— 
ren ſollen, als weil ein Anderer, der es ihnen wohl 
feiler zu liefern bereit wäre, es durch das Machtge⸗ 
both des Verlegers nicht drucken darf? Die Armen 
ſollen verhungern, damit die Bäcker im ungeſtörten 
Beſitz bleiben, theures Brot zu verkaufen. Kann mir 
irgend ein Buchhändler, wenn ich ihn frage, ob es 
nicht wünſchenswerther ſey, daß ein die Welt auf— 
klärender, und die Menſchheit beſſernder Schriftſtel— 
ler, z. B. ein Mann, wie Gellert, oder Mö⸗ 
ſer, zwanzig tauſend Leſer im Nachdruck, als nur 
zwey tauſend in der ächten Ausgabe erhalte, ohne 
roth zu werden, mit Nein antworten ? Und doch 
ſind es gerade die Buchhändler, die ſich gegen die 
Erreichung dieſes anerkannt heilſamen Zwecks aufleh— 
nen. Ihre Stunden der Andacht ſollen nur 
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dem reihen Manne den Weg zum Himmel zeigen, 
Hundert tauſend Arme mögen nach den Grundſätzen 
dieſer Selbſtſüchtigen lieber aus Mangel der Erbauung 
zur Hölle fahren, als daß der Nachdruck ihnen auch 
nur Einen Käufer ihrer Ausgabe, an welchen fie je⸗ 
doch nicht den Schatten eines Rechts haben, entzieht. 
Und muß der Unwille gegen dieſe Anmaßenden und 
Unerſättlichen nicht den höchſten Grad erreichen, wenn 
fie, wie neuerlich der Verleger des Converſations— 
Lexikons, ſelbſt öffentlich bekennen müßen, daß ſie 
mit vier Auflagen nicht einmahl ihr e Abnehmer be⸗ 
friedigen konnten, und daß der gewiß ungeheure Ges . 
winn von dieſen vier ungeheuren Auflagen ihrer Hab— 
ſucht immer noch nicht genügt? Gewiß, der Nach⸗ 
drucker jenes Werks hat nicht nur den Liebhabern 
desſelben, ſondern auch dem Verleger ſelbſt einen 
weſentlichen, obgleich von dieſem mit ſchnödem Un⸗ 
dank belohnten Dienſt geleiſtet, indem er jene gegen, 
die Steigerung des Preiſes ſchützte, und dieſen zu 
der ihm durch Vermehrung des Abſatzes vortheilhaf— 
ten Mäßigung desſelben zwang. 5 
Gibt es alſo, mein theuerſter Freund! eine hö— 
here Pflicht, als daß Jeder, dem Recht und Wahr— 
heit am Herzen liegen, ohne auf das Geſchrey der 
Leute zu achten, die Nichts’ als ſchreyen können, 
und ihre Gegner, die ſie nicht zu widerlegen wiſſen, 
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wenigſtens betäuben möchten, fi laut und öffentlich 
gegen ein Verboth erklärt, das nur Böfes ſtiften, 
und Gutes verhindern würde, und zugleich mit den 
klarſten Begriffen des Rechts im Widerſpruch ſtände? 

Können die Feinde des Nachdrucks, unter wel— 
chen ich jedoch diejenigen, die mit der kecken Sid: 
tigkeit eines Kotz ebuſe ihr Stimmchen über die 
Sache erheben, ungezählt und unbeachtet laſſe, mich 
des Irrthums überführen, ſo bin ich zum augenblick— 
lichen Widerruf bereit. Sind aber, wie ich fürchte, 
die gegen ein Verboth bes Nachdrucks ſprechenden 
Gründe nicht umzuſtoßen: ſo wird es gut ſeyn, ſie 
lieber ganz unangetaſtet zu laſſen, als, wie es bey 
der trefflichen Schrift des würdigen Krauſe nah— 
mentlich auch im Morgenblatte, und neuerlich erſt 
von dem Verfaſſer des Bahrdt mit der eiſernen Stirn 
in ſeinem nichtswürdigen Wochenblatte geſchehen iſt, 
mit Unverſtand und Ungeſchliffenheit gegen ſie und 
ihre Vertheidiger zu Felde zu ziehen. Man hat bis— 
her in den zahlloſen Schriften gegen den Nachdruck 
den Fehler begangen, daß man das erſt zu Bewei— 
ſende als ſchon bewieſen vorausſetzte, und es war 
daher kein Wunder, daß einige der Verfaſſer ihre 
Gründe, deren Schwäche ſie ſelbſt fühlen mußten, 
noch durch andere Waffen zu verſtärken ſuchten, durch 
deren Gebrauch man die Welt nur zum Achſelzucken, 
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und ſeine Gegner zwar zum Schweigen bringen, aber 
weder überzeugen, noch verwunden kann. Ob auch 
in Sachen des Büchernachdrucks ein Buchhändler, 
wie der Verleger des Converſations - Lexikons, der 
ſich nicht entblödet, mit tapferem, neu -deutſchem 
Turnermuthe ganze Regierungen an ihrer Ehre anzu— 
taſten, und einzelnen angeſehenen Staatsbeamten, 
bloß, weil ſie ſich beſſer aufs Denken und auf die 
| Lehre von dem, was recht ift, verſtehen, als er und 
ſeine armſeligen Anwälte, aufs unwürdigſte zu be— 
gegnen, hundert Mahl vor der Wahrheit die Ohren 
verſtopft, ſie hört nichts deſto weniger einen Augen— 
blick auf, Wahrheit zu ſeyn. 

In der That, wenn die Gegner des Nachdrucks 
mit fanatiſcher Wuth jeden ehrlichen Mann verketzern, 
der eine der ihrigen entgegen geſetzte Meinung laut 
werden läßt, ſo geben ſie gerade durch dieſes Betra— 
gen ihre Sache verloren. Nur das Unrecht darf das 
Licht ſcheuen, und wenn alſo die Behauptung: der 
Nachdruck iſt ein Diebſtahl, unumſtoßlich iſt, fo 
kann man ja über jeden Verſuch, fie umzuſtoßen la— 
chen. Man nenne mir einen einzigen Menſchen „dem 
es noch mit allen möglichen Redekünſten gelungen 
wäre, die Welt glauben zu machen, das Gerade ſey 
krumm, und das Weiſſe ſey ſchwarz. Nur wer alſo 
gern Krummes für Gerades, und Schwarzes für 

14. 15 | 
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Weiſſes verkaufen möchte, wird die Leute anfeinden, 
die ſich mit der Unterſuchung: Was iſt krumm, und 
was iſt gerade; was iſt ſchwarz, und was iſt weiß? 
beſchäftigen. 

Was mich betrifft, ſo fordere auch ich von je— 
dem Gegner, der gegen mich in die Schranken tre— 
ten will, vor allen Dingen, daß er den Anſtand 
nicht verletze, und wer mir alſo, indem er, wie 
Herr Brockhaus, von Seigneurs und Teufels-Advo— 
katen ſpricht, den Handſchuh hinwirft, kann verſi— 
chert ſeyn, daß ich ihn — nicht aufnehme. 

Zum Beſchluſſe verwahre ich mich auch noch 
feyerlich gegen jedes Berufen auf das Anſehen dieſes 
oder jenes Schriftſtellers, deſſen Lehre von dem Bü— 
chernachdruck eine andere iſt, als die meinige. Gilt 
ein Anſehen, wo es auf Gründe ankommt? Und was 
kann ich daher Anders ſagen, als: Auch Du, Bru— 
tus? wenn ich unter den Verſchworenen gegen den 
Büchernachdruck, welchen es übrigens noch nicht ge— 
lungen iſt, dem Gegenſtand ihres unrepublikaniſchen 
Haſſes auch nur eine einzige Wunde beyzubringen, 
auch einen Jean Paul erblicke? 

Leben Sie wohl, mein Freund! und glauben 
Sie mir, daß ich, ſo gewagt auch das öffentliche 
Bekenntniß, das ich über den Büchernachdruck abzu— 
legen im Begriff ſtehe, dem größern Theile des 
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Publikums ſcheinen mag, doch über die Folgen mei⸗ 
nes Schritts vollkommen ruhig bin. Iſt es auch nur 
zu wahrſcheinlich, daß man im Jahr 1816 mich ver— 
ketzert, im Jahr 1918 läßt man meinen Grundſaͤtzen 
deſto gewißer Gerechtigkeit widerfahren. Oder ſoll 
die Herrſchaft der Vorurtheile ewig dauern? 


IE 
über den Buͤchernachdruck. 


3weyte unter ſuchung. 


§. 1. 


Ein Buch mit den Gedanken die es enthält, 
und durch die es zum Buche wird, iſt eine Waare, 
ſo gut als jede andere, die mit der Elle gemeſſen, 
oder auf der Wage gewogen wird. 


§. 2. 


Die Gedanken des Buchs, inſofern ſie als eine 
Waare zu betrachten ſind, können alſo von dem 
Verfaſſer und dem Verleger nach der Veräußerung 
nicht mehr als ihr ausſchließendes Eigenthum ange— 
ſprochen werden. 


§. 3. 
Die Veräußerung geſchieht mit dem erſten Ab— 
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druck des Buchs, der verkauft wird, weil die übri— 
gen Abdrücke von dem erſten nicht verſchieden ſind. 


§. 4. 


Hat aber die ausſchließende Anſprache des Ver— 
ſaſſers und des Verlegers an den Inhalt des Buchs 
aufgehört, ſo iſt es eben ſo viel, als wenn ſie eine 
verkaufte Waare noch als die ihrige behandeln woll— 
ten, wenn ſie das Recht zu haben behaupten, einem 
Beſitzer des Buchs den Nachdruck desſelben zu vera 
wehren. 


* 


& 3. 

Die Einwendung, daß der wohlfeilere Verkauf 
des Nachdrucks dem Abſatz ihrer Auflage ſchade, 
kommt zu ſpät, weil nach §. 3. ihre Waare — ber. 
reits abgeſetzt iſt. 


§. 6. 1 

Paß fie. bey dieſem Abſatz ſich nicht des Preis 
ſes für ihre Waare verſicherten, iſt eine Unvorſichtig— 
keit, die um ſo mehr nur ihnen allein zur Laſt fällt, 
weil fie das Mittel dieſer Sicherſtellung, nähmlich 
den Weg der Unterzeichnung, oder der Vorausbezah— 
lung, nicht nur kennen, ſondern in manchen Fällen 
auch wirklich anwenden. 
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$. 7. 

Der angebliche Schaden läßt ſich aber nicht ein— 
mahl erweiſen, weil es unmöglich zu erweiſen iſt, 
einmahl, daß wer wohlfeil kauft, auch theuer kaufen 
kann, und zweytens, daß er, wäre die wohlfeilere 
Waare nicht vorhanden, auch die theurere würde kau— 
fen wollen. | 


§. 8, 

Umgekehrt hingegen läßt fih, da nach der täg— 
lichen Erfahrung die ſogenannte ächte Ausgabe eines 
Buchs, trotz des Nachdrucks, verkauft wird, mit 
Grunde behaupten, daß der Abſatz der theurern und 
vorzüglichern Waare durch den Abſatz der wohlfeilern 
und geringern nicht gehindert wird. | 


§. 9. 

Jedem, der zur Ausübung der Buchdruckerkunſt 
berechtigt iſt, muß nothwendig jede mögliche Zuſam— 
menſetzung der vorhandenen Schriftzeichen geſtattet 
ſeyn. 


$. 10. 
Iſt ihm aber der unbeſchränkte Gebrauch dieſer 


Zeichen geſtattet, ſo iſt er auch im Beſitz des Rechts, 
Alles ohne Ausnahme zu drucken, was nicht an und 
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für ſich durch beſondere Geſetze zu drucken verbo— 
then iſt. 


. 


Der Umſtand, daß ein Buch bereits von einem 
Andern gedruckt iſt, kann alſo ſein auf den freyen 
Gebrauch der Schrift-Zeichen ſich gründendes Recht, 
es gleichfalls zu drucken, unmöglich aufheben. 


5. 12. 


Wenn aber dieſes Necht ihm wirklich zuſteht, 
fo kann es auch, eben weil es ein Mecht iſt, ſelbſt 
in dem Falle nicht angefochten werden, wenn die 
Ausübung desſelben dem Vortheile eines Dritten ent— 
gegen iſt. 


§. 15. 


Einem Schriftſteller alſo, der einen Nachdrucker 
zur Nede ſtellt, braucht dieſer Nichts zu antworten, 
als: Ich druckte Dein Buch, weil ich ſo gut ein 
Buchdrucker bin, als der Mann, der es zuerſt für 
Dich und Deinen Verleger gedruckt hat. 


$. 14. 
Wer ferner im Beſitz eines Buchs iſt, beſitzt 
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auch das volle Eigenthum der Gedanken, die es zum 
Buche machen, inſofern ſie eine Waare ſind. 


G. 15. 


Iſt aber ein Buch einmahl mein Eigenthum, 
wie ſollte mir der nähmliche Mann, der es mir 
mittelbar oder unmittelbar verkaufte, irgend einen 
Gebrauch, den ich von ihm zu machen für gut finde, 
und alſo auch das Nachdrucken desſelben, verbiethen 
dürfen? 


§. 16. 


Das Recht nachzudrucken beruht alſo auf einem 
doppelten Grunde, nähmlich zunächſt auf dem Recht 
zu drucken überhaupt, und dann auf dem Eigen— 
thumsrecht. 5 


$. 17. 


Wenn der Nachdrucker ſeine Waare feilbiethet, 
ſo hindert er den Verleger der ächten Ausgabe nicht 
mit ſeinen noch unverkauften Abdrücken ein Gleiches 
zu thun. 


§. 18. 


Eben ſo wenig hindert er die Käufer, bey dem 
Verleger zu kaufen. 
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$. 19. 
Der Verleger eines Buchs hat kein Recht, zu 
verlangen, daß man vorzugsweiſe bey ihm kaufe. 
§. 20. 
Steht ihm aber dieſes Recht nicht zu, ſo ge— 
ſchieht ihm auch durch das Be des Nachdruc— 
kers kein Unrecht. 


§. 41. 


Eben ſo wenig kann das wohlfeilere Ver— 
kaufen des Nachdruckenden dem Verleger gegen über 
ein Unrecht ſeyn. f 


§. 22. 


Das Verkaufen einer Waare überhaupt iſt die 
unſchuldigſte und erlaubteſte Sache von der Welt, 


§. 23. 


Nur durch den Verkauf ſeiner Addrücke 
könnte aber der Nachdruckende ein Unrecht, an . 
ſtellern und Verlegern begehen. 

$. 24. 
Der einzige Grund gegen den Nachdruck iſt al— 
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fo, da Verkaufen unter keiner Bedingung ein Unrecht 
ſeyn kann, ein nichtiger. 


. 


Aus der bisherigen Unterſuchung ergibt ſich ge— 
gen die Anſprüche der Schriftſteller und er an 
ein Verboth des Nachdrucks, 

I. daß das Recht, das ſie zu Befißen behaupten, 
von ihnen felbft veräußert worden ift, 

II. daß der Schaden, auf welchen ſich allein 
ihre Klage geündet, ſchlechterdings nicht erwieſen 
werden kann, und 57 

III. daß fie, um dieſen Schaden abzuwenden, 
Nichts weiter nöthig haben, als die Vorſicht zu ge— 
brauchen, die, weil ſie von der Natur des Handels 
unzertrennlich iſt, außer ihnen von allen Pen 
Waarenverkäufern gebraucht wird. 

Für das Recht der Nachdruckenden hingegen 
ſprechen folgende Gründe. 

I. Das Recht, ein Buch nachzudrucken, liegt 
in dem Necht Bücher zu drucken überhaupt. 

II. Dieſes Recht liegt auch in dem Beſitz des 
Vuchs. 

III. Dieſem klaren und feſtgegründeten Necht 
kann der Schaden, den Schriftſteller und Verleger 
durch den Nachdruck zu leiden behaupten, ſelbſt in - 
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dem Falle nicht entgegen gefeßt werden, wenn dieſer 
nicht zu erweiſende Schaden wirklich erwieſen wäre. 

Endlich ſetzt die Unterſuchung auch noch ins 
Klare, daß ſchon die Art, auf welche der Nachdrucker 
dem Schriftſteller und Verleger ſchaden ſoll, ihn von 
aller Schuld freyſpricht, indem das ihm zur Laſt ger 
legte Vergehen im Verkaufen der nachgedruckten 
Bücher, und alſo in einer unbedingt erlaubten und 
unſchuldigen Handlung beſteht. 


§. 26. 


Ein Verboth des Nachdrucks würde alſo auf 
einer Seite die Nachdruckenden eines entſchiedenen 
Rechts berauben, und auf der andern Kläger begün⸗ 
ſtigen, die 

I. ſelbſt bey erwieſenem Schaden kein Recht zur 
Klage hätten, 5 

II. den Schaden, auf welchen ſich ihre Klage 
gründet, ſchlechterdings nicht zu beweiſen vermögen, 
und 

III. eben dieſen Schaden, wäre er auch wirklich 
gegründet, bloß dem Umſtand zuzuſchreiben hätten, 
daß ſie bey dem Verkauf ihrer Waare die Vorſicht 
zu unterlaſſen pflegen, die jedem Verkaufenden von 
der Natur des Handels ſelbſt gebothen wird. 
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III. 


Über den Büchernach druck. 


Dritte unter ſuchung. 


— — 


. 1. 


Drucken, oder mit andern Worten, Schriftzei⸗ 


chen aufs Papier prägen, iſt eine rein = unſchuldige 
Handlung. 


§. 2. 


Dieſe Handlung kann durch den Sinn, welcher 


ſich aus der Zuſammenſtellung der Schriftzeichen er— 
gibt, wenn in dieſem an und für ſich nichts Uner— 
laubtes liegt, unmöglich zum Verbrechen werden. 


$. 3. 


Es ift alſo vor dem Richterſtuhle der gefunden 
Vernunft und der Sittenlehre gleichgültig, ob das 
Buch, das von Jemand gedruckt wird, ein noch nie, 
oder ein ſchon einmahl gedrucktes iſt. 
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§. 4. 

Kann man die Wahrheit dieſes Satzes nicht 
läugnen, ſo muß man auch einräumen, daß wer ein 
Buch nachdruckt, ſich keines Unrechts ſchuldig macht. 


§. 5. 

Wer eine Sache, in deren Beſitz er einmahl 
iſt, verkauft, begeht ſelbſt in dem Falle kein Un 
recht, wenn er auf eine unrechtmäßige Art in ihren 
Beſitz gekommen iſt, f 


§. 6. 


Der Nachdrucker alſo, deſſen rechtmäßiges Ei— 
genthum das von ihm nachgedruckte Buch iſt, hat 
auch das Recht, es feilzubiethen und zu verkaufen. 


8.3 7 
Iſt aber 1) das Nachdrucken eines Buchs, und. 
2) das Verkaufen desſelben, ſo wie das Verkaufen 
jeder Sache, kein Unrecht, wie kann der Verleger 
eines Buchs einem Andern das Nachdrucken, oder 
das Verkaufen desſelben verbiethen wollen? 


§. 8. 


Wer eine Waare feilbiethet, hindert Niemand, 
die ſeinige ebenfalls feilzubiethen. f 
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9.19. 
Wer ferner eine Waare feilbiethet, kann kei— 
nen Käufer noͤthigen, bey ihm zu kaufen. 


$. 10. 
Das Recht des Nachdruckers, feine Waare feil 
zu biethen und zu verkaufen, entzieht alſo nicht ein— 
mahl dem Verleger das gleiche Recht. 


iii 


Jeder darf ſeine Waare ſo theuer, oder ſo 
wohlfeil verkaufen, als er es für gut findet. 


$. 12. 


Findet alſo die wohlfeilere Waare des Nach— 
drucks mehr Abnehmer, als die theurere des Verle— 
gers, ſo iſt dieſer Erfolg, ſo ſehr er auch dem Vor— 
theil des letzten entgegen ſeyn mag, nichts weniger 
als ein Unrecht, das dem erſten zur Laſt gelegt 
werden kann. 


§. 15. 
Wer ein Buch nachdruckt, läßt den Verfaſſer 
im Beſitz ſeiner Gedanken, die ſich ohnehin nicht 
ſtehlen laſſen. 


8 14. 
Eben ſo entzieht der Nachdrucker dem Verleger 
auch nicht einen einzigen ſeiner Abdrücke. 


$. 15. | 
Schimpfen alſo Verfaſſer und Verleger den 
Nachdrucker einen Dieb, ſo läßt ſich weiter Nichts 
ſagen, als Verfaſſer und Verleger haben — ge— 


ſchimpft. 


— 


$. 16. 


Wer für eine Waare einen Thaler ausgibt, von 
dem kann weder behauptet noch bewieſen werden, er 
würde für die nähmliche Waare, wenn ſie nicht wohl— 
feiler zu haben wäre, auch drey Thaler ausgeben. 


85 17. 


Von dem groͤßern Theil der Käufer des Nach— 
drucks läßt ſich alſo mit Gewißheit behaupten, daß 
ſie nie Kunden des Verlegers geweſen ſeyn würden. 


$. 18. 


Durchaus nicht zu erweiſen aber iſt es, daß 
auch nur Ein Käufer des Nachdrucks ohne dieſen die 
ächte Ausgabe gekauft haben würde. 
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$. 19. 

Iſt es aber auf der einen Seite gewiß, daß 
durch den Nachdruck neue Käufer eines Buchs ent— 
ſtehen, und läßt es ſich auf der andern ſchlechter— 
dings nicht mit Grunde behaupten, daß der Nach— 
drucker dem Verleger auch nur Einen ſeiner Abneh— 
mer entzieht: ſo erſcheint auch von dieſer Seite eine 
Klage gegen den Nachdruck als völlig unſtatthaft. 


f $. 20. 
Jedem Kaufmann liegt es ob, ſich des Preiſes 
ſeiner Waare vor ihrer Veräußerung zu verſichern. 


§. 21. 
Die Gedanken des Schriftſtellers ſind es, die 
ein Buch zum Buche machen. 
§. 22. 
Mit dem erſten verkauften Abdruck eines Buchs 
ſind alſo die Gedanken des Schriftſtellers verkauft. 
$. 23. 


Hat aber ſich der Verleger mit dem erften ver: 
kauften Abdrucke eines Buchs ſeiner Waare entäu— 
ßert, ſo war es auch ſeine Sache; ſich bey dieſer 
Entäußerung des Preifes der Waare zu verſichern. 
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$. 24. 

Wäre alſo auch der Schaden, den er durch den 
Nachdruck zu leiden behauptet, ein wirklicher, ſo 
hätte er ihn nur als eine Folge ſeiner eigenen Nach⸗ 
läßigkeit zu betrachten. 

. 

Schriftſteller und Verleger verſichern ſich des 
Preifes ihrer Waare durch den Weg der Unter— 
zeichnung. i 

K. 26. 

Es fehlt ihnen alſo nicht einmahl an dem Mit— 
tel, den behaupteten Schaden des Nachdrucks von 
ſich abzuwenden. 

§. 27. 

Gibt aber dieſer Schaden, ſelbſt wenn ſie ihn 
nicht abzuwenden vermöchten, ihnen noch kein Recht 
zur Klage gegen den Nachdruck, ſo können ſie dieſes 
Recht noch weniger in Anſpruch nehmen, da wirklich 
der Schaden ohne das Unterlaſſen der ihnen oblie— 
genden Vorſicht gar nicht entſtehen kann. 


$, 28. 


Je wohlfeiler eine Waare verkauft wird, deſto 
größer wird die Zahl ihrer Abnehmer ſeyn— 
II. 16 


242 


9. 

Mäßigen alſo die Buchhaͤndler ihre Bücherprei— 
ſe, ſo läßt ſich annehmen, daß der verminderte Ge— 
winn beym einzelnen Verkauf ihnen durch den ver— 
mehrten Abſatz im Ganzen wieder erſetzt wird. 


$. 30. 
Der wohlfeilere Preis des Nachdruckers iſt es 
allein, der ihm das Betreiben ſeines Geſchäfts dem 
Verleger gegenüber möglich macht. 


S. 31. 


Je mehr alſo der Verleger ſeine Preiſe mäßigt, 
deſto weniger Aufmunterung wird der Nachdruck finden. 


8.238; 

Sind aber mäßige Preife des Verlegers ein 
Mittel gegen den Nachdruck, ſo hat jeder Verleger, 
der ſich dieſes Mittels nicht bedient, den angeblichen 
Schaden des Nachdrucks abermahl nur ſich ſelbſt zus 
zuſchreiben. 

$. 33. 

Auch aus dieſer Unterſuchung ergeben ſich fol— 
gende, dem Nachdruck das Wort redende Sätze. 

J. Drucken an und für ſich iſt unbedingt eine 
ganz gleichgültige Handlung. 
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II. Das Verkaufen eines nachgedruckten Buchs 
kann noch weniger ein Unrecht ſeyn, als das Nach— 
drucken ſelbſt, weil durch das Verkaufen einer Sache 
an und für ſich nie ein Unrecht begangen werden 
kann. 8 

III. Da der ſeine Waare feilbiethende Nach— 
drucker weder den Verleger mit der ſeinigen ein 
Gleiches zu thun hindert, noch irgend einen Käufer 
nöthigen kann, bey ihm zu kaufen, und da es end— 
lich Jedem freyſtehen muß, ſeine Waare ſo theuer, 
oder ſo wohlfeil zu verkaufen, als es ihm beliebt: 
ſo kann Nichts grundloſer ſeyn, als die Behauptung 
der Buchhändler, daß das Verkaufen des Nachdrue— 
kers eine unerlaubte Handlung, und nahmientlic ein 
an ihnen begangenes Unrecht ſey. 

IV. Da der Nachdruücker den Schriftſteller we⸗ 
der ſeiner Gedanken, noch ſeiner Handſchrift, und 
den Verleger nicht ſeiner Abdrücke beraubt: ſo iſt es 
ſchwer zu beſtimmen, ob die Behauptung der Schrift— 
ſteller und Verleger, daß der Nachdrucker einen 
Diebſtahl an ihnen begehe, ungereimter, oder unver— 
ſchämter iſt. 

§. 34. 

Gegen die Schriftſteller und Verleger insbeſon⸗ 

dere hingegen ſprechen folgende Gründe, 
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I. Es kann von ihnen nicht einmahl bewieſen 
werden, daß die Käufer des Nachdrucks ohne dieſen 
auch die ihrigen ſeyn würden. 

II. Im Gegentheil läßt es ſich von den meiſten 
derſelben mit Grunde behaupten, daß ſie das nach 
gedruckte Buch in der ächten Ausgabe wegen des zu 
hohen Preiſes würden entbehren müßen. R 

III. Der Verleger hat fih mit dem erften ver— 
kauften Abdruck eines Buchs feiner Waare, nähmlich 
der Gedanken des Schriftſtellers, entäußert, und hat 
alſo auch die Folgen ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn 
er bey dieſer Entäußerung ſich nicht ſogleich des 
Preiſes ſeiner Waare verſichert. 

IV. Die Folgen dieſer Unterlaſſung fallen um 
ſo mehr nur allein ihm zur Laſt, da er die Mittel, 
den behaupteten Schaden des Nachdrucks abzuwen— 
den, nähmlich Unterzeichnung und wohlfeilere Preiſe, 
vollkommen in ſeiner Gewalt hat. 


| IV. 
über den Büchernachdruck. 


* 
— 


Titius findet einen Vorrath von Gedanken in 
ſeinem Kopf, die er nicht untergehen laſſen will. 
Flugs greift er nach der Feder, und die Gedanken 
ſind ſchwarz auf weiß zu leſen. Aber der beſte Ge— 
danke, wie er glaubt, iſt die ſer, daß er denkt, ich 
bin meine Gedanken der Welt ſchuldig, und mir 
bin ich ſchuldig, ſie für bares Geld umzuſetzen und 
um dieſe doppelte Pflicht zu erfüllen, läßt er drucken, 
was er geſchrieben hat. Seine Gedanken find alfo 
jetzt eine Waare, und ſein iſt die Sorge, ſie ſo 
hoch als mögllch zu verkaufen. Er hat tauſend Ab— 
drücke von ihnen machen laſſen. Dieſe Abdrücke ſind 
unſtreitig ſein Eigenthum, und unſtreitig iſt Jeder 
ein Dieb, der ſich einen davon, oder alle gegen ſei⸗ 
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nen Willen zueignet. Verkauft er einen Abdruck, fo 
hört nur dieſer auf, ſein Eigenthum zu ſeyn, und 
die übrigen neunhundert neun und neunzig bleiben 
es unſtreitig nach wie vor. Aber nicht alſo ver- 
hält es ſich mit den Gedanken, welche das Buch 
zum Buche machen. Dieſe ſind von dem Augen— 
blicke des erſten Verkaufs an, als Waare betrach— 
tet, Eigenthum des Käufers, und es hängt nur von 
dieſem ab, ſie im eigentlichen Sinne des Worts zum 
Gemeingut zu machen. 

Dieſes Rechts bedtent ſich wirklich auch Sempronius. 
Für die Gedanken dieſes Buchs ſpricht er zu ſich 
ſelbſt, konnteſt Du in Deiner Lage leicht zwey Tha— 
ler bezahlen. Aber wie viele Leute gibt es, die 
kaum vermögend find, nur die Hälfte dafür auszu— 
geben? Und machſt Du Dich alſo, Deines eigenen 
Vortheils nicht zu gedenken, nicht um das Vergnü— 
gen und den Unterricht von Tauſenden, machſt Du 
Dich nicht um den Schriftſteller ſelbſt, deſſen Zwecke Du 
beförderft, und deſſen Ruhm Du vergrößerſt, in ei: 
nem hohen Grade verdient, wenn Du dafür ſorgſt, 
daß das Buch, für welches man dem Verfaſſer oder 
ſeinem Verleger zwey Thaler bezahlen muß, bey 
Dir für Einen zu haben iſt? 

Der gute Sempronius! Welcher Dank glaubt 
Ihr wohl, daß ihm von dem Schriftſteller zu Theil 
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wird, welchem er den größten Dienſt leiſtete, den 
man irgend einem nach Ehre dürſtenden, und für 
die Bildung ſeiner Mitbürger beſorgten Sterblichen 
leiſten kann? 

Welche Frage! höre ich Euch ſagen. Was kann 
Titius weniger thun, als daß er den Sempronius 
öffentlich für feinen beſten Freund, für feineu größ⸗ 
ten Wohlthäter, und für einen zugleich um das ge— 
meine Weſen hoch verdienten Mann erklärt? 

Ihr habt vollkommen errathen, was Titius 
thun ſollte, aber jetzt hört auch, was er wirklich 
thut. Nicht für ſeinen Freund und Wohlthäter, 
ſondern für einen Spitzbuben, der ihm ſeine Ge— 
danken, und mit ihnen ſein Stückchen Brot geſtoh— 
len habe, erklärt er öffentlich den guten Sempro— 
nius. Aber Ihr wißt es ja, daß man ſich mit der 
ganzen ungeheuren Summe von Schimpfwörtern, die 
dem Pöbel zu Gebothe ſtehen, überſchütten laſſen 
und lachen kann, wenn man — Verſtand und Recht 
hat, und Sempronius, ſtatt mit dem Titius, deſ— 
ſen Sitten durch den Umgang mit den Muſen auf— 
gehört haben, wild zu ſeyn, und unglaublich milde 
geworden find, um den Preis im Schimpfen zu. 
ringen, ſetzt alſo dem Unrecht ſeines Gegners 
Nichts, als mit kaltem Blute ſein Recht entgegen. 

Du klagſt mich, Freund! ſpricht er, des Dieb: 
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ſtahls an. Aber ein Anderes ift anklagen, und 
ein Anderes beweiſen, und Du wirft Dich 'alfo 
nicht weigern, mir zu antworten, wenn ich Dich 
frage, was ich Dir denn geſtohlen habe. Deine 
Gedanken, ſagſt Du. Gut. Ich will mich ſelbſt 
eines bis auf dieſe Stunde unerhörten Verbrechens, 
des Gedanken- Diebſtahls, ſchuldig bekennen, ſo— 
bald Du zugibſt, die Gedanken in Deinem Buche 


hätten durch meinen Nachdruck aufgehört, Deine 
Gedanken zu ſeyn. Fährſt Du aber immer fort, fie 
für die Deinigen zu erklären, fo iſt Deine Behaup- 
tung, ich hätte ſie Dir geſtohlen, um kein Haar 
weniger abgeſchmackt, als wenn Jemand vor Ge— 
richt mit vieler Beredſamkeit beweiſen wollte, Die— 
ſer oder Jener habe ihm die Zunge ausgeriſſen. | 

Ich habe gedruckt, was Du drucken ließeſt, 
und dieſe unſchuldige Handlung ſollte ein Verbre— 
chen ſeyn? Bin ich nicht ein Buchdrucker ſo gut, 
als der Mann, der Dein Vuch druckte? Und ſteht 
Dir und ihm allein das Recht an dasjenige Ordnen 
der Schriftzeichen zu, durch welches Deine Gedan— 
ken auf dem Papier erſcheinen? Kannſt Du mir verbie— 
then, ein A, ein B, ein 6 zu ſetzen, wo Du eins 
geſetzt haſt? Und wenn mir dieſer gleiche Gebrauch 
der Buchſtaben mit Dir einmal erlaubt iſt, wo iſt 
die Gränze meines Rechts? Die Buchdruckerey iſt 
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einmahl erkunden, für Dich fo gut, als für 
mich, und nennſt Du, was Du zu drucken veran— 
ſtalteſt, ein von Dir geſchriebenes Buch, ſo nen⸗ 
ne ich meinen Nachdruck Zeichen, die ich nach 
freyer Willkühr ſo und nicht anders zuſammen 
ſtellte. | 

Aber, höre ich Dich weiter fagen, Du ver— 
kaufſt Deinen Nachdruck, und weil er wohlfeiler iſt, 
als meine ächte Ausgabe, ſo kauft man natürlich 
lieber bey Dir, als bey mir, und ich bin alfo durch 
Deine Schuld ein verkorner Mann. 

Darf ich meinen Ohren trauen? Ich bin ein 
Verbrecher, weil ich meine Waare — verkaufte! 
Wo ſind die göttlichen, oder menſchlichen Geſetze, 
durch welche das Verkaufen eines unverbothenen 
Buchs verbothen iſt? Und was geht Dich der Preis 
meiner Waare an, wenn ich fogar das Recht habe, 
ſie ohne Preis wegzugeben, oder mit andern Wor— 
ten, ſie zu verſchenken? Und wer ſind die Lente, 
die bey mir kaufen? Sind es Leibeigene von Dir, 
die ich dir geraubt habe? Es iſt ihr freyer Wille, 
ob ſie bey Dir, oder bey mir, oder ob ſie gar 
nicht kaufen. Und wo iſt alfo ein Dir zuſtehendes 
Recht gekränkt, wenn fie meine Waare, es ſey aus 
welchem Grund es wolle, der Deinigen vorziehen? 
Wo bleibt ferner der Beweis, daß meine Käufer 
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die Deinigen ſeyn würden, wenn mein Nachdruck 
nicht wäre? Kannſt Du zwey Thaler ausgeben, wenn 
Du nur einen im Beutel haft? Und willſt Du, 
ſelbſt bey dem Vermögen, theuer zu kaufen, auch 
immer theuer kaufen? kann ich Dir nicht vielmehr, 
da Du oft und viel neben mir Deine Waare volls 
ſtändig abſetzeſt, das Gegentheil, daß ich nähmlich für 
ein ganz anderes Publikum, als das Deinige, drucke, 
und daß alſo mein Unternehmen Dir nicht einmahl 
zum Schaden gereicht, beweiſen? Und ſelbſt den 
unmöglichen Fall angenommen, daß der Schaden, 
den Du durch mich zu leiden vorgibſt, von Dir 
bewieſen wird, hört mein Recht aus dem Grunde 
auf Recht zu ſeyn, weil es ſich mit Deinem Vor- 
theil nicht verträgt? 

Es iſt alſo klar, mein Freund! 

1. Daß Du mit Deinem Mordgeſchrey über 
den Nachdruck Deiner von Dir verkauften Gedan— 
ken einem Menſchen gleichſt, der feinen Nock ver— 
kauft, und nicht leiden will, daß der Käufer ihn 
trage; 

II. Daß Du über einen Schaden klagſt, den 
du nicht beweiſen kannſt; N 

III. Daß ſelbſt der bewieſene Schaden Dir 
nicht einmahl ein Necht zur Klage geben würde. Eben 
ſo klar iſt es N 
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IV. Daß mir das Recht zuſteht, auf dem Pa— 
pier den nähmlichen Gebrauch von den Schriftzei— 
chen zu machen, den Du von ihnen gemacht haſt; 

V. Daß es, da das Verkaufen eines unverbo⸗ 
thenen Buchs eine rein unſchuldige Handlung iſt, 
Deiner Klage gegen mich, die ſich allein auf dieſe 
Handlung gründet und gründen kann, durchaus an 
einem Rechtsgrunde gebricht; 

Vl. Daß ich Dir Deine Gedanken, inſofern 
fie eine Waare find, nicht geſtohlen, ſondern abge— 
kauft habe, und daß, inſofern ſie keine Waare ſind, 
ſie Dir unmoglich geſtohlen werden können. R 

Du biſt zwar, fährt Sempronius fort, mit 
dieſen wenigen Sätzen, wie ich denke, vollkommen 
abgefertigt, und ich hoffe meine gute Sache gegen 
Deine ſchlechte hinlänglich vertheidigt zu haben. Aber 
da Du mich einmahl angetaſtet haſt, ſo mußt Du 
mir auch erlauben, Alles zu erſchöpfen, was ſich 
über den Gegenſtand unſers Streits ſagen läßt, ſoll— 
te es auch für den Zweck meiner Rechtfertigung über— 
flüßig ſeyn. 

Wenn Du, nicht zufrieden mit dem hohen Be— 
ruf, die Welt durch Schriften zu vergnügen, zu 
erleuchten und zu beſſern, auch ein Kaufmann ſeyn 
willſt, fo ſollteſt Du doch wenigſtens das Abe ſdei— 
nes Gewerbs verſtehen, und alſo Dich der Gewalt 
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über Deine Waare fo lange nicht begeben, bis Du 
den Preis dafür entweder wirklich empfangen, oder 
Dich ſeiner wenigſtens verſichert haſt. Aber wird 
nicht dieſe Vorſicht von Dir aufs unverantwortlichſte 
vergeſſen, wenn Du Deine Gedanken mit dem erſten 
verkauften Abdruck derſelben zum Eigenthum der ganz 
zen Welt machſt? Du willſt zweytauſend Thaler 
durch fie gewinnen, und verſchleuderſt fie an den er 
ſten beſten Käufer, der ſich meldet, für zwey Tha— 
ler! Koſtet einer von tauſend Abdrücken nur zwey 
Thaler, was iſt natürlicher, als daß Du, um zwey⸗ 
tauſend Thaler zu bekommen, auch nicht einen ein⸗ 
zigen diefer Abdrücke aus den Händen laſſen darfſt, 
bis ſich Käufer für alle tauſend gefunden haben, 
oder mit andern Worten, daß Du es hältſt, wie es 
manche Deiner klügern Brüder in der Feder, oder 
ihre Verleger zu halten pflegen, und Dein Werk 
nicht anders, als gegen Unterzeichnung erſcheinen 
läſſeſt? Es iſt Dir alſo auch noch zur Laſt zu Te 
gen, das es nur auf Dich ankommt, den unbewie⸗ 
ſenen und nicht zu beweiſenden Schaden, über wel— 
chen Du Klage führſt, von Dir abzuwenden. 

Von welcher Seite man alſo Dein angebliches 
Recht gegen den Nachdruck beleuchtet, immer er⸗ 
ſcheint es gleich grundlos. Aber Dein Unrecht ſoll 
einen Augenblick Recht ſeyn, und ich frage mit der 
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ganzen unbefangenen Welt: Wie verträgt ſich die⸗ 
ſes Recht mit deiner Würde? Ein Liebling Apol— 
los, ein Vertrauter der Muſen, und eine Krämmer— 
Seele! Wenn ein erhabener Geiſt ein Buch her⸗ 
vorgebracht hat, mit welchem er ſeine minder be— 
gabten Brüder zu ergetzen, zu belehren und zu beſ— 
ſern hoffen darf, ſoll er fragen: Füllt der Ertrag 
des Werks meinen Beutel ganz, oder nur halb? 
Oder ſoll es nicht vielmehr ſeine Hauptſorge ſeyn, 
ſein Evangelium auch den Leuten zu verkündigen, 
die entweder Nichts, oder nur wenig von ihrem 
Zeitlichen auf das Heil ihrer Seelen verwenden kön— 
nen? Es iſt ungewiß, und in keinem Falle zu. be: 
weiſen, daß von tauſend Käufern meines wohlfeilen 
Nachdrucks auch nur zehn Deine theure Ausgabe ge— 
kauft haben würden. Wir wollen aber den Fall als 
wirklich gelten laſſen, wirſt Du nicht roth, wenn 
Du durch Dein Toben gegen den Nachdruck das Ge— 
ſtändniß ablegſt, Du wolleſt lieber neunhundert und 
neunzig Leſer, als zehn Käufer verlieren? Daß mein 
Unternehmen Deinen Werken Gemeinnützigkeit, und 
Deinem Nahmen Ruhm und Glanz verleiht, iſt eben 
ſo klar, als es ungewiß iſt, daß durch dasſelbe Dir 
auch nur ein Heller klingende Münze entgeht. Und 
dennoch ſchämſt Du Dich nicht, mich einen ehrloſen 
Menſchen und einen des Galgens würdigen Dieb zu 
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ſchimpfen! Wahrlich, es gibt keine größere Satyre 
auf die Schriftſteller, als ihr Schreyen gegen den 
Nachdruck, und wird dieſer je verbothen, ſo iſt das 
Verboth ein bleibendes Denkmahl der Schande für 
eine Menſchenklaſſe, von welcher man mehr als von 
jeder andern erwarten ſollte, daß ihr das Gold we⸗ 
nigſtens nicht für der Güter höchſtes gelte, nnd daß 
ihr die Wahl zwiſchen feinem Klange und dem loe— 
kenden Silbertone des Ruhms nicht einen Augen— 
blick ſchwer fallen könne. Entweder iſt das Bücher— 
ſchreiben ein Handwerk, oder es iſt keines. Im er— 
ſten Falle treibt das Handwerk im Schweiß Eures 
Angeſichts, uud laßt Euch, gleich dem Schuſter und 
Schneider, Euer Macherlohn in dem Augenblicke be— 
zahlen, in welchem Ihr Euer Stück Arbeit dem 
Kundmanne ausliefert. Im andern Falle aber ſtreckt 
die Hände nach dem Lorber, und nicht nach dem 
ſchnöden Buchhändler-Solde aus. Die Muſen ha— 
ben ſich noch immer an Jedem gerächt, der ſie zu 
ſeinen Brotſpenderinnen erniedrigen wollte, und ge— 
wiß würde der Geiſt manches berühmten Schrift— 
ſtellers in einem ganz andern Glanz erſcheinen, wenn 
die Sorge für den Leib nicht ſo vielen Antheil an 
feinen Schöpfungen hatte. Wahrlich, gereichte der 
Nachdruck auch dem Schriftſteller-Erwerb zum Scha— 
den, ſo müßte man ihn als eine gerechte Strafe 
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der Gemeinheit betrachten, die Geſchenke der Mus 
ſen zu einer Erwerb - Quelle zu machen, und Heil 
ihm und der Welt, wenn er es dahin bringt, daß 
alle Schriftſteller die Feder wegwerfen, die ſich ih— 
rer wie der Bauer des Pflugs und der Schuſter des 
Pfriems bedienen! 

Es iſt ſchon tauſend Mahl geſagt worden, und 
auch ich ſage es wieder, daß der Grund gegen den 
Nachdruck, nähmlich Schmälerung des Buchmacher— 
lohns, zu viel, und alſo Nichts beweist. Darf 
man nähmlich aus dieſem Grunde den Nachdruck 
verbiethen, ſo müßen eigene Schergen beſtellt wer— 
den, die Jedem, der ein ihm geliehenes Buch liest, 
dasſelbe ſogleich aus der Hand reißen, und ihn als 
einen Dieb an dem erhabenen Verfaſſer und ſeinem 
Verleger vor den Richter ſchleppen. Man muß al— 
le Leihbibliotheken verbrennen, und alle Leſegeſell— 
ſchaften mit größerer Strenge ausrotten, als wenn 
in ihnen Verſchwörungen gegen den Staat geſchmie— 
det würden. In der That, daß Manche, ohne die 
Gelegenheit, ein Buch umſonſt zu leſen, dasſelbe 
kaufen würden, läßt ſich mit mehr Sicherheit an— 
nehmen, als die gleiche Vorausſetzung bey einer äch⸗ 
ten Ausgabe und dem Nachdruck, und wenn daher 
einer der vielen, zum Theil ſehr albernen Gegner 
des letzten es zu einer Gewiſſensſache macht, Bü— 
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cher, die man bezahlen kann, trotz der Gelegen⸗ 
heit, ſie umſonſt zu leſen, ſich ſelbſt anzuſchaffen, 
ſo muß man bekennen, daß ſeine Zumuthung, wenn 
gleich in einem hohen Grade unverſchämt, doch ganz 
folgerecht iſt. Wie kann es auch anders ſeyn, als 
daß man auf die größten Ungereimtheiten verfällt, 
wenn man, wie die Gegner des Nachdrucks, bewei— 
ſen will, der Schnee ſey ſchwarz? 

Doch, ſchließt endlich Sempronius, mit den 
Leuten, die im Ernſt den Schnee für ſchwarz halten, 
muß man gar nicht ſtreiten wollen, und ich werde 
mich daher auch keineswegs wundern, wenn ich Dich, 
mein guter Titius! trotz aller Gründe, die ich Dir 
zu Gunſten meiner Sache ans Herz gelegt habe, wo. 
moglich noch unbändiger als bisher auf dem Nach— 
druck und die Nachdrucker ſchimpfen höre. Magſt Du 
fortfahren, Deines geringen Orts den Schnee für 
ſchwarz zu halten, wenn es Dir nur nicht gelingt, 
zum Verderben der Leute, die für die Wahrheit, 
daß er weiß iſt, leben und ſterben, Deinen Irr— 
thum zu einem Glaubens- Artikel zu machen, 
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V. 


ueber den Büchernachdruck. 


Summe der vorangegangenen vier Unterſuchungen, 
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Die vier Unterſuchungen über den Büchernach⸗ 
druck, die uns bisher beſchäftigten, liefern den Be— 
weis, daß die Schriftſteller, wenn ſie mit ihren Ver— 
legern den Nachdruck verbothen wiſſen wollen, ihr 
Begehren auf folgende, ſchlechterdings ungereimte 
Sätze gründen müßen. 

I. Weil ein Schriftſteller, um ſeine Gedanken 
der Welt mitzutheilen, Schriftzeichen in eine gewiße 
Reihe ſtellen muß: ſo hat er das Recht, allen Buch— 
druckern der ganzen Welt zu verbiethen, daß ſie die. 
ſe Schriftzeichen in derſelben Ordnuug auf dem Pa— 
pier erſcheinen laſſen. Oder mit andern Worten, 
wer es ſich erlaubt, ein A, ein B, ein C zu ſetzen, 
wo er eins geſetzt hat, macht ſich eines Diebſtahls 
an ihm und ſeinem Verleger ſchuldig. 

II. Ein Schriftſteller, der ſeine Waare verkauft, 
hört trotz des Verkaufs nicht auf, der einzige Eigen— | 
thümer dieſer verkauften Waare zu ſeyn, 

II. 7. 
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III. Ein Schriftſteller darf Andern ihre natür- 
lichen Rechte unter dem Vorwand entziehen, daß die 
Ausübung derſelben ſich mit ſeinem Vortheil nicht 
vertrage. 

IV. Einem Schriftſteller, der über Schaden 
klagt, muß man aufs Wort glauben, wenn gleich 
der Beweis ſeiner Klage eine reine Unmöglichkeit iſt. 

V. Ein Schriftſteller hat das Recht, zu ver— 
langen, daß der Staat ihn gegen einen Schaden 
ſchütze, der, wenn er auch nicht bloß in der Einbil— 
dung beſtände, nur die Folge ſeiner eigenen Nach— 
läßigkeit wäre. 

Neben dieſen ungereimten Anſprüchen gibt ein 
Schriftſteller, der den Nachdruck nicht dulden will, 
auch noch zu erkennen, 

I. daß er nur für reiche, und nicht auch für 
arme Leute ſchreibt, weil er ein Geſchrey erhebt, 
ſo bald für die letzten eine Ausgabe gedruckt wird, 
die ſie bezahlen können, und 

II. daß er als eine wahre, niedrige und ge— 
meine Krämer -Seele lieber viel Geld, als viele durch 
ihn ergetzte, belehrte und gebeſſerte Leſer zählt. 


Neueſte 
poetiſche und proſaiſche 
Wik e. 


3 wey ten Theil s, 


fünfte Abtheilung. 
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I. 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, 

und Matthias Claudius, gewöhnlich 

As mus, Bothe zu Wands beck genannt, 
in der andern Welt. 


Ein Lied des Herrn Barons de la Motte Fouqué 
in feinem Frauentaſchenbuche aufs Jahr 1821 er- 
zählt, der Graf Friedrich Leopold zu Stolberg ſey 
von dem früher verſtorbenen Claudius, der hier dem 
Sylbenmaß eine Sylbe ſeines Nahmens opfern, und 
Claudjus heißen muß, droben bewillkommt worden. 


Doch man. muß die erbaulichen Verſe HR leſen. 
Nun kommt, ſo heißt es, 


„Nun kommt das liebe Alternpaar, — 

Wer nennt, wer zählt die ſeelge (ſelge) Schar? — 
Doch Claudius, lieber Claudius, Dich, 

Dich nenn' ich doch, und freue mich.“ 
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„Du ſtreichelſt ihm das liebe Herz, 

Und ſprichſt: Iſt da noch Blut und Schmerz? 
Mein Fritz, die Wunde ſaug' ich Dir. 

Nun ſind wir froh mitſammen hier.“ 


Man kann lächeln, und immer lächeln, und 
doch ein Böſewicht ſeyn, ſagt Hamlet beym Shake— 
ſpear, und man kann reimen und immer reimen, 
und doch ein großer Dichter geſcholten werden, muß 
in Deutſchland jeder unbefangene Freund der ächten 
Muſenkunſt ausrufen, wenn er manche mit gefeyerten 
Nahmen prangende Verſe liest. Doch wir laſſen den 
poetiſchen Werth der ſo eben angeführten Strophen 
auf ſich beruhen, und fragen nur: Was ſoll man 
denken, wenn ein neuer Ankömmling im Himmel von 
einem frühern Bewohner desſelben, indem dieſer ihm 
das liebe Herz — ſtreichelt, gefragt wird, ob da 
noch Blut und Schmerz ſey? Wenigſtens iſt es eine 
eben fo neue, als troſtloſe Lehre, daß die armen 
Sterblichen ihre Wunden und ihre Schmerzen in den 
Himmel mitnehmen müßen. Wie ekel erregend iſt 
zugleich das Wundenſaugen, zu welchem ſich Clau— 
dius gegen ſeinen Fritz erbiethet! 

Rühmen muß man übrigens, daß Claudius auch 
droben dem Character, den er unten behauptete, 
völlig gleich bleibt. Ein wenig poetiſches Gefühl 
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war fein ganzes Verdienſt, und nie hat ſich ein Dis 
ter weniger darum bekümmert, ob die Gedichte, die 
er hervorbrachte, deu Forderungen der Kunſt genüg— 
ten, oder nicht, als er. In ſeiner naiven Barbarey 
behauptete er ſogar, ſeine Verſe wären ſo nachläßig 
hingeworfen, weil ſie ſo nachläßig hingeworfen ſeyn 
ſollten, und war ordentlich ſtolz darauf, ſelbſt die 
Geſetze der Sprache und des Rhythmus, die ihm 
freylich ſehr läſtige Feſſeln ſeyn mochten, mit Füßen 
zu treten. Doch um den Geiſt ſeiner Poeſie ganz zu 
bezeichnen, iſt es genug zu ſagen, daß ſie ſeinem 
angenommenen Bothencharacter vollkommen entſpricht. 
Indeſſen fand der Wandsbecker Leyermann, wie er 
im Spaß ſich ſelber nannte, und im Ernſt zu heißen 
verdiente, ſeine Bewunderer, und kümmerte ſich, in— 
dem der große Haufe der Leſer ihm reichlich Beyfall 
ſpendete, wenig um das Achſelzucken des beſſern und 
vernünftigern Publikums. Wenn er vom „ Lauſegold“ 
fang, oder ſich über „den fatalen ſauren Ruch aus 
dem Magen ſeines Vetters Andres“ beklagte, ſo 
rümpften ſeine Jünger nicht die Naſe über die ſau— 
bern Blümchen, ſondern klatſchten in die Hände. 
Und die nähmlichen Leute erklärten, wenn in ſeinen 
Schriften Poſſenreißen mit Jacob Böhmſcher myſtiſch— 
frommer Schwärmerey gar ſeltſam abwechſelte, jenes 
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unbedingt für Laune, und dieſes für chriſtlich-philo⸗ 
ſophiſchen Tiefſinn. 

Daß dergleichen poetiſche Bothen und bothen— 
mäßige Poeten in Deutſchland gar nicht ausſterben 
können, davon liefern unſere Tage nur zu viele lei⸗ 
dige Beweiſe. Der längſt vergeſſene Claudius hat 
neuerlich wieder ein Heer von Nachahmern gefunden, 
die, indem ſie ſein Andenken mit Gewalt erneuern 


wollen, ihn in allen ſeinen Fehlern übertreffen, und. 


in ſeinen wenigen Vorzügen weit hinter ihm zurück⸗ 
bleiben. | 
In der vor uns liegenden Todtenfeyer, um 
noch ein Mahl auf ſie zurück zu kommen, nennt der 
Dichter den Grafen Stolberg den hellen, und ſich den 
dunkeln Fritz. Ich geſtehe es, ich möchte lieber gar 


nicht Fritz, als der dunkle Fritz heißen, und was 
Fritz Stolberg betrifft, ſo iſt allerdings zu hoffen, 


daß ihm nun in den Wohnungen des Lichts die Au— 
gen über das, was Licht iſt, gehörig aufgegangen 
ſind, und daß er alſo ſeinem Freund, dem Dichter, 
das Beywort nicht übel nimmt, mit welchem dieſer 
ſeines Nahmens Gedächtniß gefeyert hat. 


— 
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II. 4 


Stoffe über Spradneuerungen, 


Unſern neueſten Sprachneuerern pflege ich mei: 
ſtens beyzuſtimmen, ohne jemahls einem von ihnen 
zu folgen. Hoch über jeder Sprachlehre, ihr 
Verfaſſer heiße Adelung, Campe, oder Wolke, ſteht 
das unbedingte Sprachgeboth, das wir unter 
dem Nahmen Sprachgebrauch kennen. Dieſer 
mächtige Gebiether läßt ſich ſchlechterdings nicht mit 
Gewalt bezwingen, ſondern höchſtens — überliſten. 
Tauſend Mahl hat uns ſchon die Erfahrung belehrt, 
daß fo wenig Heil durch grammatiſche Umwälzungen 
zu erlangen iſt, als durch politiſche, und doch ſehen 
wir täglich neue Unzufriedene auftreten, die wenn 
nicht Ströme von Blut, doch Ströme von Tinte 
vergießen, und förmliche Verſchwörungen anzuzetteln 
ſuchen, um — einen armen Buchſtaben vom Throne 
zu ſtoßen. Wo iſt die Sprache, welcher man keine 
Anomalien vorwerfen kann? Und wird nicht auch die 
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Ausnahme zur Regel, wenn fie alle Stimmen für 
ſich hat? Faſt möchte ich fragen, ob wir etwa 
darum fo ängſtlich ſind, ſtets folgerecht zu fpre- 
chen und zu ſchreiben, weil wir wiſſen, daß 
wir deſto weniger folgerecht zu handeln pflegen ? 

Eine der neueſten Sprachneuerungen, die mir 
faſt noch mehr mißfällt, als Jedermann, iſt Jean 
Pauls Wegwerfen des Buchſtabens s im Genitiv zu— 
ſammengeſetzter Sachwörter, durch das er, nicht zu— 
frieden, ale feine Lands leute, fie ſeyen Miniſter, 
Räthe, Geiſtliche, Gelehrte, Künſtler, oder Hand: 
werker, in Landleute zu verwandeln, ſich ſogar 
mit einer bey Dichtern ſeltenen Kühnheit an der 
Reſidenz Sr. Majeſtät des Kaiſers aller Reußen ver— 
greift, indem er der guten Stadt, die ſeit ihrer Er⸗ 
bauung St. Petersburg hieß, gewaltthätiger— 
weiſe den Nahmen St. Peterburg aufdringt. 
Auch um nicht ſich ſelbſt den Vorwurf eigennütziger 
und ſelbſtſüchtiger Plane zuzuziehen hatte er ſein 
Aufruhrpredigen gegen das arme s unterlaſſen ſollen. 
Wenigſtens weiß ich nicht, was er antworten koͤnn⸗ 
te, wenn irgend ein Spottvogel ihn beſchuldigte, 
es ſey ihm bey der Neuerung nur darum zu thun, 
ſich durch den verbanntem Buchſtaben zum einzigen 
Legationrath in der Welt zu machen. Die mei⸗ 
ſten Sprachneuerungen ſind für jeden Leſer wahre 
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Steine des Anſtoßes, und ſollten daher nur ſolchen 
Schriftſtellern erlaubt ſeyn, die gar nicht geleſen 
werden. Ich würde, hätte ich nur die Macht dazu, 
der Cenſur befehlen, ſtatt daß ſie die Bücher ande— 
rer Schriftſteller durch Streichen verkürzt, jede ihr 
zukommende Jean Paulſche Handſchrift wenigſtens 
durch Einſchalten der ihr von ihrem Verfaſſer wider— 
rechtlich vorenthaltenen Buchſtaben zu verlängern. 
Will denn der Repräſentant des deutſchen Humors 
ſchlechterdings, daß ihn Niemand bewundere, ohne 
ſich zugleich über ihn zu ärgern? Es werden wahr— 
lich Jahrhunderte vergehen, ehe nur zehn Federn der 
ſeinigen Staatpapiere, Hundtage, Kriegfuß, Krank— 
heitlehre, Amtpflicht, Lebenlauf u. ſ. w. nachſchreiben. 
Man hat nie Recht, wenn man es gegen die ganze 
Welt haben will. 
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III. 


Freymüthige Worte über litetariſche 
Gegenſtände. 


1. 
Kun ſt und Genie, 


Das Genie iſt für die Kunſt eben ſo unent⸗ 
behrlich; als es ihr — hinderlich iſt. 


2. 


Deutſche Klaſſiker. 


\ Die deutſchen Klaſſiker, von welchen manche 
unſerer angeblich unterhaltenden und gelehrten Tag— 
blätter zu prahlen nicht müde werden, wo ſind ſie? 
Ich kenne nur Einen, und dieſer heißt — Klopſtock. 
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3. 
Wieland. 


Wieland war ein geiſtreicher Kopf und ein ſchö— 
ner Geiſt im beſten Sinne des Worts, aber um 
Dichter in einem hohen Grade zu ſeyn, fehlten ihm 
Gemüth und Phantaſie. Den ſtrengen Regeln der 
Verskunſt ſich zu unterwerfen, hat er in feinem 2e= 
ben nicht gelernt, und er verachtete ſie wie der Fuchs 
in der Fabel die ihm zu hoch hangenden Trauben. 
Daß man die Proſa, die er ſchrieb, zum Theil noch 
jetzt muſterhaft findet, iſt ein Beweis, daß man zum 
Theil noch jetzt keine Ahnung hat, was es heißen 
will, gute Proſa zu ſchreiben. Ohne mich hier in 
eine weitere Zergliederung ihrer Fehler einzulaſſen, 
erinnere ich nur an ſeine Perioden, die einem Irr— 
garten gleichen, aus welchem ſich der Künſtler, der 
ihn anlegte, ſelbſt nicht mehr zu finden weiß. Übri⸗ 
gens Ehre dem Gedächtniß des Mannes für das, 
was er ſeiner Zeit war, wenn er auch der unſrigen 
kein Muſter mehr ſeyn kann! 


4. 
Die ver ſtummten Schulumwälzer. 


Aus dem Schweigen gewißer Kinderlehrer, die 
noch vor einigen Jahren mit ihrem Kindergeſchrey die 
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ganze vernünftige Welt betäubten, ſchöpfe ich die an⸗ 
genehme Hoffnung, daß ſie klüger geworden, und 
alſo auf dem Wege ſind, ſo treffliche Lehrer zu wer— 
den, als man ſie nur immer vor hundert Jahren 
finden mochte, 


8. 
Shakeſpear und die Deutſchen. 


Ich wollte, die Deutſchen hätten den Shake— 
ſpear nie, oder erſt in einem reifern Alter ihrer 
Dichtkunſt, zu welchem ſie noch bis auf dieſe Stun— 
de nicht gelangt ſind, kennen gelernt. Wir haben 
ihm viel Geiſt auf Koſten der Kunſt und des guten 
Geſchmacks zu danken, und der Wilde hat die Wil: 
den noch wilder gemacht. 


6. / 
Shakeſpear und Voltaire. 


Wenn ich geſtehe, daß ich lieber Voltaire als 
Shakeſpear ſeyn möchte, fo wird zwar der größte 
Theil des von dem karfunkelnden Kritiker, Franz 
Horn, kürzlich verzeichneten jetztlebenden poetiſchen 
Deutſchlands den Bannfluch über mich ausſprechen, 
aber ich bin der gewißen Hoffnung, daß die 1 oe 
mich wieder von ihm entbinden werden. 
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7. 
Deutſche Proſa. 


Es iſt gar keine Frage, daß die Deutſchen in 
der Kunſt Proſa zu ſchreiben noch weiter zurück ſind, 
als in der Kunſt Verſe zu machen. Unter unſern 
Dichtern findet man jezuweilen noch einen halben 
Künſtler, aber unſere Proſaiker find ſammt und 
ſonders Raturaliften, und ich wette, ein ausge⸗ 
ſetzter Preis für eine völlig tadelloſe Zeitungsanzeige 
könnte allenfalls von einem Geſchäftsmanne, aber 
von keinem Romanendichter, oder ſonſt einem der 
ſchönen Proſa Befliſſenen gewonnen werden. 


f 8. 
Das mangelhafte Ganze. 


Die vorzüglichſten poetiſchen Werke der Deut: 
ſchen ſind in der Regel nur wegen ihrer Einzelnhei— 
ten zu rühmen, während ſie als Ganzes dem ſtreng— 
ſten Tadel unterliegen, und an einen Zeichner erin— 
nern, der Augen, Ohren, Naſen und alle einzelnen 
Theile des menſchlichen Körpers vortrefflich, und doch 
keine erträgliche Figur zeichnen könnte, 
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9 


Strenge gegen angehende Poeten. 


Meint Ihr es gut, mit Euren angehenden Poe⸗ 
teu, fo hört nicht auf, die beſten und hoffnungsvoll— 
ſten von ihnen durch den ſtrengſten Tadel, und ſelbſt 
durch wegwerfende Urtheile zu erzürnen. 


10. 


Asmus und Voltaire 


Wenn ich mich erinnere, daß weiland der arme 
Wandsbecker Bothe in ſeiner lieben Einfalt ſich ſogar 
an einem Geiſt wie Voltaire zum Ritter reimen 
wollte, ſo kann ich mich noch jetzt des Lachens 5 
erwehren. 


IV. 


Über die Schuld forderungen der deut: 
ſchen Poeten und ihrer Weiber und 
Kinder an die Nation. 


Unſere Tagblätter, die täglich zwar an Menge 
und Alter, aber wahrlich nicht an Weisheit zuneh— 
men, machen es ſich zu einem beſondern Geſchäft, 
dem lieben Vaterland Undank gegen ſeine lebenden 
und todten, die Verskunſt treibenden Söhne vorzu— 
werfen, und erſt neuerlich iſt wieder in einem der— 
ſelben der Verſuch gemacht worden, für den verſtor— 
benen Schiller ein Denkmahl, und nebenher für die 
noch lebende Frau von Schiller, und die etwaigen 
jungen Herrn von Schiller und jungen Fräulein von 
Schiller ein Landgut zu erfrogen: ' 

Man traut in der That feinen Augen kaum, 
wenn man liest, was der übermuth eines Winkel⸗ 
ſchreibers, der nicht einmahl feinen Nehmen kund 
werden zu laſſen wagen darf, und in jeder Zeile ver: 

II. 18 
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räth, nicht, weſſen Geiftes Kind, ſondern daß er 
keines Geiſtes Kind iſt, ſich erlaubt. 

Wenn Deutſchland in den funfzehn Jahren ſeit 
Schillers Tod keiner der Aufforderungen zur Errich— 
tung eines Denkmahls für ihn Gehör gab, ſo iſt es 
klar, daß es ſich entweder zu dieſer Art von Dank 
gegen den verſtorbenen Dichter nicht für verpflichtet, 
oder ſie aus andern Gründen nicht für nöthig erach— 
tet, und das Denkmahl würde alſo, geſetzt es käme 
jetzt noch zu Stande, für den zu Verewigenden nur 
einen ſehr zweydeutigen Werth haben. Ein Denk— 
mahl, wenn es ſeinen Zweck erfüllen ſoll, muß das 
Werk einer freywilligen Entſchließung wenn nicht des 
größern, doch des beßern Theils der Nation ſeyn, 
und es darf alſo weder ertrotzt, noch erbettelt 
werden. b 

Fragen wir aber, bedarf ein Dichter überhaupt 
eines Denkmahls, ſo werden wir uns bald von ſelbſt 
erklären, warum die beſten und die weiſeſten Na— 
tionen von jeher ſo ſparſam mit dieſer Ehrenbezeu— 
gung waren. Das einzige ächte und unvergängliche 
Denkmahl eines Dichters, der dieſes Nahmens wür— 
dig iſt, ſind ſeine Werke, und welch ein unnützes 
Beginnen iſt es alſo, ſein Andenken durch Eiſen 
oder Stein verewigen zu wollen! Eine Gedächtniß⸗ 
ſäule würde Schillers Ruhm nicht nur nicht ehren, 
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ſondern ihm ſogar ſchaden; weil ſie die Beſorgniß 
ausſpricht, er möchte ohne ſie untergehen. Die Nach— 
welt wird die Bildfäule des Dichters, wenn nicht 
zugleich ſeine Werke zu ihr gelangen, für unverdient, 
und im entgegengeſetzten Falle für unnütz erklären. 
Aber auch noch von einer andern Seite iſt jedes 
Denkmahl ein ganz und gar unzulängliches Mittel, 
das Andenken eines Dichters zu erhalten. Errichtet 
man z. B. das Schillerſche in einer ſo mäßigen 
Stadt, als Weimar iſt, fo frage ich, wo ſein Nuhm 
in Wien, in Berlin, in Dresden, in München, in 
Stuttgart, in Hamburg, in Frankfurt, und — in 
Krähwinkel bleibt? Und ob eben daher die Leute, 
die ſo ängſtlich für ſeine Verewigung beſorgt ſind, 
nicht beſſer thäten, ſich mit ihrem Anliegen, ſtatt an 
das Publikum, in jeder deutſchen Stadt an den be 
rühmteſten Gaſtwirth zu wenden, der ſich durch die 
Hoffnung, wenigſtens die durchreiſenden ſchönen Gei— 
ſter in ſeine Herberge zu locken, leicht wird bewegen 
laſſen, die Büſte eines der geprieſenſten Dichter als 
Schild auszuhängen? | 
Nun denn; wenn es mit dem Denkmahle Nichts 
iſt, fo ſorgt wenigſtens beſſer als bisher für die vie 
len lebenden Dichter - Heroen, und wenn der Tod 
ſie Euch raubt, für ihre Weiber und Kinder, höre 
ich die Bildſäulenwerber ſagen, und bin kühn genug, 
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rückzuweiſen. 

Ich will mich auf die Frage, ob die Welt über⸗ 
haupt immer eines neuen Dichter Nachwuchſes, be⸗ 
ſonders da ſie bereits ſeit Jahrtauſenden mit nicht zu 
übertreffenden poetiſchen Meiſterſtücken überflüßig ver— 
ſehen iſt, bedarf, nicht einlaſſen, obgleich ihre Be— 
antwortung ſehr zu meinem Zweck dienen würde. 
Aber auch ſelbſt die Nothwendigkeit der Dichter vor— 
ausgeſetzt, folgt noch keineswegs eine Verbindlichkeit 
für das Publikum, ſtets die Hände für ſie in den 
Taſchen zu haben. Des Dichters Lohn iſt — Bey— 
fall und treibt er ein Gewerbe mit ſeinem Witz, ſo 
hat er es nicht mit ſeinen Leſern, nicht mit dem 
Publikum, ſondern mit ſeinem Verleger zu thun. Es 
iſt in der That widerſinnig, daß Jemand den Geld— 
beutel feines Nächſten unter dem Vorwand in Anz 
ſpruch nimmt, er habe ſich um ſein Vergnügen, oder 
um ſeine Bildung verdient gemacht, ohne daß dieſer 
von ihm vergnügt, oder gebildet zu werden verlang— 
te. Und ſetzt ſich der Dichter durch ein ſolches Be— 
gehren nicht mit den herumziehenden Geigern und 
Pfeifern in Eine Klaſſe, die Hörer und Nichthörer 
für ihre unbeſtellte Muſik in Anſpruch nehmen? 

Welchen Antheil haben endlich Weib und Kin— 
der eines Dichters an ſeiner Poeſie, daß dieſe ſogar 
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auch ihnen vergolten werden fol? Wird etwa durch 
keifende Weiber und ſchreyende Kinder die ſchlum— 
mernde Begeiſterung geweckt? Oder iſt Hymen gar 
ein zweyter Apollo, und wächſt dem Dichter, wenn 
er durch das Band der Ehe gebunden wird, ein 
Flügelpaar, um auf den Helikon zu fliegen? Oder 
rauben ihm nicht umgekehrt die Freuden wie 
die Leiden des Eheſtands wenigſtens ſeine Muße, 
wenn ſie auch ſeine Muſe nicht von ihm verſcheu— 
hen? Was iſt natürlicher, als daß das Zeugen leib— 
licher Kinder auf Koſten der geiſtigen geſchieht? Und 
wie können alſo Poetenweiber und Poetenkinder noch 
von dem durch ſie verkürzten leſeluſtigen Publikum 
eine Belohnung fordern? Wenn überhaupt eben die— 
ſes Publikum ſelbſt dem verdienftvolliten Dichter 
höchſtens ſolche Anſprüche zugeſteht, mit welchen dem 
Magen Nichts gedient iſt, ſo weiß man nicht, was 
man ſagen ſoll, wenn Leute auftreten, die für feine 
Wittwe und ſeine Kinder ſogar Rittergüter ertrotzen 
wollen. Wäre es, wenn man uns den Genuß der 
Dichterwerke fo unmäßig vertheuern will, ein Wun⸗ 
der, wenn Jeder, um wenigſtens keine Poeten- 
Wittwen und Waiſen verſorgen zu müſſen, die Zei— 
ten wieder herbey wünſchte, wo nur Mönche ſich 
mit dem Bücherſchreiben abgaben? 

Die Wittwe uud die Waiſen des größten Dich: 
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ters haben alſo kein anderes Recht an die öffentliche 
Milde, als — ihre Armuth, und gehören mit der 
Wittwe und den Waiſen des geringſten Schuhflickers 
auf Eine Liſte. ' | 
Ich geſtehe es, daß Behauptungen, wie die 
bisherigen, der Poeten „Eitelkeit nicht ſchmeicheln. 
Aber ich frage zugleich, ob man will, daß ich dieſer 
ſchmeichle? 


V. 


Bürgers Lenore. 


— — 


Noch immer findet man es der Mühe werth, 
nachzuforſchen, woher der verſtorbene Bürger den 
Stoff zu ſeiner bekannten Ballade, Lenore, genom— 
men habe. Was glaubt man denn durch die Ent— 
deckung zu gewinnen? Nicht der Stoff, ſondern die 
Art, wie der Dichter ihn behandelt, begründet ſein 
Verdienſt. Übrigens verräth der Geiſt des ganzen 
Gedichts einen Urſprung aus früherer Zeit, und da 
Bürger, wie es ſcheint, der Erörterung dieſes Um— 
ſtands immer ausgewichen iſt: ſo geſchieht ihm wohl 
nicht zu viel, wenn man ihn beſchuldigt, er habe 
ſich auch das ihm nicht gebührende Verdienſt der Er— 
findung zueignen wollen. Ohne Zweifel wird früher 
oder ſpäter der Zufall ans Licht bringen, was bis 
jetzt keiner Nachforſchung gelungen iſt, 
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Bey dieſer Gelegenheit ſey mir auch noch die 
Bemerkung erlaubt, daß in der Dichtart, zu wel— 
cher die Lenore gehört, dieſe vorzüglich es iſt, auf 


welche meinem Bedünken nach Bürgers Ruhm ges | 


gründet werden muß. Am wenigſtens möchte die 
Pfarrers Tochter von Taubenhain, die beynahe noch 
mehr Beyfall fand, als die Lenore, vor dem Rich⸗ 


terſtuhle der Kritik beſtehen. 
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a VL, 


Blätter aus einem Gedenkbuche. 


— ho 


1. 


Galgenfurcht. 


Den Menſchen, der bloß aus Galgenfurcht das 
Stehlen unterläßt, mögt Ihr immer an den nächſten 
beften Galgen Hängen, 

2. 
Die Freunde. 

Welch ein größerer Mann würde mancher große 
Mann ſeyn, wenn er keine Freunde hätte! 

5. 
Die Sterblichen. 


Jeder Lebende iſt von der Geburtsſtunde au 
ein Sterbender, weil er ein Sterblicher ift. 
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4A. 
Liebe und Ehe. 


Von der Liebe befreyt uns die Ehe, und von 
der Ehe der Tod. 


— 


5. 
Das Gold. 
Das Gold iſt das Gehirn mancher Reichen. 


6. 
Schlauheit. 


Es iſt in der Regel eine große Dummheit, 
wenn man ſchlau ſeyn will. 


7 · 
Poeten⸗Ehrgeitz. 

Es iſt kaum gefährlicher, einem König nach 
feiner Krone, als einem Dichter nach feinem Lorber— 
kranz greifen. 

8, 
Die Wahrheit. 


Die Wahrheit iſt eine vortreffliche Arzney. Aber 
ſie heilt keinen Kranken, dem man ſie aufdringen muß. 
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9. 
Dummheit. 
Mancher würde ein Narr ſeyn, wenn er kein 
Dummkopf wäre. 


10. 
Die Langeweile. 


Niemand macht Langeweile, wer keine hat, 


Air 
Schmeicheln. 5 
Man ſollte ſchon aus dem Grunde keinem Men: 
ſchen ſchmeicheln, weil Jeder ſich dieſen Dienſt ſelbſt 
zu erzeigen pflegt. 
12. 
Die Hoffnung, 
Die Hoffnung iſt eine eben fo falſche und freu: 


loſe Göttinn, als das Glück, und daher können ihr 
auch, wie dieſem, nur Thoren vertrauen. 5 


6 


13. 
Deutſche Schwärmerey. 


Bey der neueften deutſchen Schwärmerey muß 
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norywendig das vernünftige Ausland in den Ausruf 
ausbrechen: Ihr armen Deutſchen wollt mit Gewalt 
Narren ſeyn, und habt doch nicht die geringſte Anz 
lage dazu. 


14. 
Weltverbeſſerer. 
Man muß ſich ſchon aus dem Grunde gegen 


alle Weltverbeſſerer auflehnen, damit die Welt durch 
ſie nicht noch ſchlechter wird, als ſie bereits iſt. 
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VII. 


Taſchenbuͤcher und Almanache. 


Die Taſchenbücher und Almanache ſind durch 
ihre Kleinheit, durch ihre Menge, durch den Ekel, 
den die meiſten bey zartfühlenden Perſonen erregen, 
und durch ihr kurzes Leben die Snfecten der Bücher- 
welt. Die Ahnlichkeit erſtreckt ſich öfters ſogar auf 
den Einband, indem die Deckel manches Taſchenbuchs 
mit den Flügeldeckeln manches übrigens garſtigen 
Käfers in die Wette glänzen. 


2, 


Was hat das alte Buch hier zu thun? ſprach 
eine Dame zu ihrer Freundinn, auf deren Tiſche fie 
am neuen Jahrstage 1820 ein Taſchenbuch auf das 
nähmliche Jahr liegen ſah. 

Argerlich genug, erwiederte die Andere, daß ſich 
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mein Mädchen Alles zehn Mahl befehlen läßt! Es 
iſt ſchon länger als vier Wochen, daß ich ſie das 
abgenutzte Spielzeug in die Rumpelkammer werfen 
hieß. Dafür ſoll es aber auch jetzt auf der Stelle 
geſchehen. Ich will nicht zum zweyten Mahl wegen 
der nachläßigen Dirne mich ſchämen müßen. 


3; 


A. Denke Dir, Freund, mein Erſtaunen! Ich 
habe immer geglaubt, Puſillus ſey ein großer Ein— 
faltspinſel. Aber auf einmahl leſe ich in Klingklangs 
Taſchenbuche Gedichte und Erzählungen von ihm. 


B. Denke Dir, Freund, auch mein Erſtaunen! 
Ich habe immer geglaubt, dieſer Puſillus ſey ein 
Menſch von ganz erträglichem Verſtande. Aber ſeit 
ich in Klingklangs Taſchenbuche feine Gedichte und 
Erzählungen geleſen habe, weiß ich, daß er ein gro— 
ßer Einfaltspinſel iſt. 


AJ. 


Wilhelm Gottlieb Becker! Unſterblicher Nahme! 
Er hat das Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen 
geſtiftet, und Gott weiß, wie manches liebe Jahr 
herausgegeben— 8 
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Nie wird mehr gebettelt, als aus Gelegenheit 
der Almanache und Taſchenbücher. Mancher Heraus— 
geber bettelt bey manchem Dichter um Mittheilun⸗ 
gen, und mancher Dichter bettelt bey manchem Her— 
ausgeber, daß er von ihm annehme, um was er 
bey Andern bettelt. 
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VIII. 


Uber Weiber 


1. 


um der Weiber willen begehen wir unſere mei: 
ſten, unſere größten, und unſere verzeihlichſten Thor: 
heiten. 


2: 


Keine Frau iſt häßlich, wenn fie jung, und 
keine iſt ſchön, wenn ſie alt iſt. 


3. 


Es gibt böſe Frauen; es gibt böſe alte Jung— 
fern; aber es gibt keine böͤſen Mädchen. 


4 1 > 


Die Männer find treulos, aber die Weiber nur 
unbeſtändig. 


* 
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5, 


Man nenne immer das weibliche Geſchlecht das 
ſchwächere. Jedes Weib iſt doch das ſtärkere einem 
Manne gegenüber. 


5 


Die Männer ſind die Sclaven der Weiber, 
aber die Weiber ſind unſere Leibeigenen. 


7 


Den Weibern iſt es bey ihrer Herrſchſucht nicht 
um das Herrſchen, ſondern bloß um die Gewalt ih— 
rer Schönheit zu thun, die ſie herrſchend zeigen 
wollen. f 


8. 


Welche ſchöne Zuſammenſtimmung! Die Weiber 
wollen betriegen, und die Männer wollen betrogen 
ſeyn. 


9» 


Je ſchöner ein Weibergeſicht iſt, deſto größere 
Verwüſtungen richtet es in einem Männerherzen an. 


* 


1 


II. 19 


290 
10. 


Ich wollte immer noch leichter eine Eva finden, 
die ihren Adam nicht verführen will, als einen 
Adam, der ſich von ſeiner Eva nicht verführen läßt. 


11. 


Das Haſſenswürdigſte an den Weibern iſt, daß 
wir ſie nicht haſſen können. 


12. 


Der Mann, der ein Weib nimmt, muß nicht 


nur ein Herz, ſondern auch Herz haben, 
1. 


Ein Weib, die einen Liebhaber hat, freut ſich 
der Eiferſucht ihres Mannes, weil er ſich durch dieſe 
Leidenſchaft ebenfalls als einen ihrer Liebhaber, de— 
ren fie nie genug haben kann, ankündigt⸗ 


14. 


— 


Wäre es möglich, alle Spiegel auf einmahl zu 
zernichten, ſo würden wir unſere Weiber und Mäd— 
chen ſtets nur an Bächen und an den Ufern klarer 
Flüſſe ſuchen müßen. 
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15. 
Die weibliche Gefallſucht iſt ſehr ſchmeichelhaft 
für unſer Geſchlecht, und wir ſollten ſie daher nicht 
als Eitelkeit verſpokten. 


IX, 
f 
Zweyte Scene aus einer neuen, nicht 
fürs Theater beſtimmten Bearbeitung 
des Holbergſchen Luſtſpiels: 


Das arabiſche Pulver. 


8 
> 


Schmul, ein Jude, und Ni mmweg. 
Schmul. 


Laßt Euch küſſen, mein theuerſter Herr! wenn 
ich Euch gleich in meinem Leben zum erſten Mahl 
ſehe. 


Nimmweg. 


Hebe Dich hinweg, Jude! Des Teufels Groß— 
mutter, mit der Du wahrſcheinlich in Wahlverwandt— 
ſchaft ſtehſt, magſt Du küſſen, aber keinen ehrlichen 
Mann, wie mich, nach welchem der Galgen ſeinen 
gewaltigen Arm bis jetzt immer noch vergeblich aus— 
geſtreckt hat. 
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Schmul. 


Des Teufels Großmutter? Dieſe würdige Dame 
hoffe ich freylich ſeiner Zeit noch zu umarmen. Aber 
bis dieſe meine Sehnſucht befriedigt wird, ſolltet 
Ihr, mein werther Herr! Euch nicht ſo ſpröde ge— 
gen mich betragen. Das Küſſen, müßt Ihr wiſſen, 
iſt meine Leidenſchaft, und leider gehen mir eben 
daher alle Einwohner dieſer Stadt ſchon auf tauſend 
Schritte aus dem Wege. Aber wenn Ihr auch von. 
mir nicht geküßt ſeyn wollt, fo gebt wenigſtens dem 
ehrlichen Schmul einen Biſſen Brot zu verdienen. 
Oder mit andern Worten, laßt mich fragen, ob Ihr 
Nichts zu ſchachern habt. 


Nimmweg. 


Ob ich Nichts zu ſchachern habe? Für alle Ju— 
den der ganzen Chriſtenheit habe ich zu ſchachern— 
Mein Handwerk, mußt Du wiſſen, iſt Goldmachen. 
Aber heute bin ich gerade nicht in der Laune, zu 
arbeiten, und wenn Du alſo Luſt und Geld haſt, 
einige Centner Gold zu kaufen, ſo gedulde Dich bis 
morgen, und Du ſollſt wenn nicht einen ſpitzbübi⸗ 
ſchen, doch einen ehrlichen Gewinn bey mir machen. 


5 Schmul. 
O Herr, wenn nicht des Himmels, doch der 


N 
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Erde! ift es wirklich wahr, daß Ihr Gold machen 


könnt? Ihr ſeht zwar aus, wie ein ehrlicher Mann. 


Aber wer kann Unglaubliches glauben? 


Nimmweg. 

Faſt ſollte ich Dir auf der Stelle Deinen Ju⸗ 
den ⸗ und Judasbart in ſo ſchweres Gold verwan— 
deln, daß ihn Dein Kinn nicht mehr tragen könnte, 
weil Du noch zweifeln kannſt, ob ein Mann, wie 
ich, die Wahrheit ſagt. Weißt Du nicht, Schurke! 
daß Niemand weniger lügt, als wir Goldmacher. 


Sch mul. 

Ich bitte um Verzeihung, mein liebwertheſter 
Herr! Ich habe immer gehört, wer behaupte, er, 
konne Gold machen, lüge, und zwar bloß um auch 
betriegen zu können. 


Nimmweg. 
Ich will Dich bald auf beſſere Gedanken brin⸗ 
gen. Sind Dir viertauſend Reichsthaler nicht zu 
ſehr an die Seele gewachſen, ſo biſt Du entweder 


morgen ein ſo guter Goldmacher, als ich, oder ich 


bin ein Spitzbube, wie Du. 


Sch mul. 
Wahrlich, mein Herzensherr! ein Spottgeld für, 
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eine Kunſt, durch welche, wie ich mir einbilde, ein 
fleißiger Mann, wenn er fie von Grund aus lernt, 
mehr als viertauſend Reichsthaler in Einer Stunde 
gewinnen muß. Aber, mein guter Herr! erlaubt ei— 
nem einfältigen Mann eine einzige Frage. Wenn Ihr 
Gold machen könnt, wozu bedürft Ihr noch meiner 
viertauſend Thaler? Und ſind Euch dieſe nicht nö— 
thig, warum wollt Ihr mich Eure Kunſt nicht ums 
ſonſt lehren? 
Nimmweg. 


Kann man ein Jude, und ſo ein Dummkopf 
ſeyn, wie Du? Mir iſt freylich Nichts entbehrlicher, 
als der Bettel, den ich von Dir forderte, um Dein 
Lehrer in der Goldmacherkunſt zu ſeyn. Aber bildeſt 
Du Dir ein, man dürfe einen Schächer Deines Ge— 
lichters in das tiefſte und unſchätzbarſte aller Ge⸗ 
heimniſſe nur ſo einweihen, ohne daß er das gering— 
ſte Opfer dafür bringt? Es iſt Deine Schuld, daß 
Du ein Jude, und alſo ſchon beſchnitten biſt, ſonſt 
könnteſt Du Dich mit einem kleinen Schmerz von 
dem Verdruß; in Deinen Beutel zu greifen, los— 
kaufen. Zwar ſind ſchon mehrere Chriſten ohne einen 
Heller Geld, bloß weil ſie ſich mit glühenden Zangen 
zwicken ließen, von mir zu Adepten gemacht worden. 
Aber wegen Dir muß ich erſt meine Obern fragen, 
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ob fie trotz Deiner Judenſchaft Dich der nähmlichen 
Wohlthat würdig achten? 


Schmul. 

Ihr ſeyd wahrlich ein recht gütiger Herr gegen 
den armen Schmul. Der Vorſchlag mit den glühen— 
den Zangen gefällt mir um Vieles beſſer, als daß 
Ihr mir viertauſend Thaler abfordert, und ich will 
morgen weiter über die Sache mit Euch ſprechen, 
wenn ich ſie erſt beſchlafen habe. 


Nimmweg. 
Ich laſſe Dir Bedenkzeit, ob ich gleich nicht 
einſehe, was bey der Sache, beſonders für einen 
Juden, noch zu beſchlafen ift. 


Schmul. 

Lea, meine Frau, wird auch Eurer Meinung 
ſeyn. Aber als ich ſie heirathete, ließ ich es auch 
an der nöthigen Überlegung fehlen, und von dem 
Tage an gibt es keinen bedenklichern Mann, als 


mich. 
Nimmweg. 


Auf dieſe Art kann ich Dir freylich Deine 
Vorſicht nicht verargen. Aber, Jude! meine 
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— Schwachheit ift, daß ich ein großer Menſchenfreund 
bin, der die Kunſt Gold zu machen gern Jeden leh— 
ren möchte, der nur nicht ganz ein ausgemachter 
Taugenichts iſt. Kannſt Du mir alſo in dieſer Stadt 
zu recht vielen Lehrlingen helfen, ſo ſollſt Du ſeiner 
Zeit deſto ſanfter gezwickt werden. 


Sch mul. 

Herzlich gern will ich Euch helfen, ein Met: 
ſchenfreund ſeyn. Und eben erinnere ich mich meines 
Nachbars, des Herrn Gernreich. Dieſer ſehr vor— 
nehme Mann hat ſich die Kunſt Gold zu machen 
ſchon fo vieles Gold koſten laſſen, als er, wenn er 
heute ihrer mächtig wird, vielleicht in ſeinem Leben 
nicht wieder hervorbringen kann. Viertauſend Thaler 
werden ihm alſo ohne Zweifel nicht zu viel ſeyn, 
wenn er endlich einmahl in feinen Schmelztiegeln 

etwas mehr als Aſche findet. . | 


kimmmeg. 


Der Mann und ich ſcheinen recht gut für ein⸗ 
ander zu paſſen. Doch möchte ich gern noch etwas 
mehr von feinen Cigenſchaften wiſſen. ö 


Schmul. 


O er iſt nicht nur der beſte Mann unter der 
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Sonne, der das Goldmachen bloß zum Vortheil ſei⸗ 
nes Nächſten lernen will, ſondern zugleich auch zum 
Erſtaunen gelehrt, und nahmentlich kennt er, wie 
die Leute ſagen, die Natur ſo gut, als ob ſie ſeine 
leibliche Mutter wäre. 


Nimmweg. 


Weg mit ſeinem Kennen und Wiſſen! Bey der 
Goldmacherkunſt, wie ich ſie zu lehren pflege, ſind 
die liebe Einfalt und die viertauſend Thaler, die er 
mir zahlen muß, die Hauptſache. Für dieſes Opfer 
lernt ſie der unwiſſendſte Bauer ſo gut, als der 
ärgſte Nimmerſatt in der Vielwiſſerey.— 

Schmul. 

Aber Herr Gernreich iſt mißtrauiſch gegen alle 
Goldmacher, weil er von allen betrogen worden iſt. 
ö kimmmeg. ach) 

Es iſt feine Schuld, wenn er fih betriegen 
ließ. Warum zahlte, er die Schurken, ehe fie ihm 
Wort gehalten hatten? Ich meines Orts nehme 
keinen Heller, bis mein Lehrling der Kunſt vollkom⸗ 
men mächtig iſt. 

Schmul. 


Ohne Zweifel macht der Herr ſein Gold aus 
andern Metallen.? 
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Nimmweg. 

Eine alberne Frage. Nur Stümper bedürfen 

erſt eines Metalls, um ein anderes hervorzubringen. 

Ich kann aus Allem, und, wie Du ſchon gehört 

Haft, ſogar aus Judenbärten Gold machen. Meiſtens 

bediene ich mich dazu der Scherben von zerbrochener 

Töpferwaare. Aber ich verliere meine Zeit mit 

Plaudern. Morgen, wenn Du mich in meiner 

Wohnung beſuchſt, kannſt Du vielleicht ganz friſch 
gemachtes Gold haben, 


Schmul. 


Darf ich fragen, wo Eure Wohnung iſt, mein 
goldener Herr? 


Ni mmweg. 
Gleich im nächſten Gaſthofe zum Goldfaſan, 


(Beyde gehen ab.) 
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Noch ein Wort über die Frage: 
Sollen die Recenſenten ſich 
nennen? 


Wenn man eine Abend zeitung herausgibt, 
hat man vermuthlich weder Zeit noch Luſt, ein 
Morgenblatt zu leſen, und ich wundere mich 
daher gar nicht, daß der Herr Hofrath, Friedrich 
Kind, in Dresden, welcher in jener Zeitung Nr. 55 
vom Jahr 1820 ſich gegen die ungenannten Bücher— 
richter mit einem Eifer, der bey weitem ſtärker iſt, 
als die ihn unterſtützenden Gründe, erklärte, auf 
einen zuerſt im Morgenblatt und neuerlich im dritten 
Theil meiner proſaiſchen Werke abgedruckten, die ge— 
genſeitige Meinung behauptenden Aufſatz keine Rück— 
ſicht nahm. Oder erhebt man etwa, ſobald man 
nach dem dramatiſchen Lorber wenigſtens — die 
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Hände ausſtreckt, ſich fo hoch über andere Sterbliche, 
daß eine Herablaſſung zu einem Erdenſohnt meines 
Gelichters, von welchem alle Welt weiß, daß er 
noch keinem Komödianteu auch nur ein Wort in den 
Mund gelegt hat, gar nicht mehr möglich iſt? Doch 
ſo klein ich auch in den Augen des Herrn Hofraths 
ſcheinen mag, das Zwerglein wagt wenigſtens in 
dieſer Sache ſich mit dem Rieſen zu meſſen, und 
läßt es darauf ankommen, was die Leute zu ſeiner 
Kühnheit ſagen werden. 

Der Herr Hofrath betrachtet das Recenſiren von 
einer höchſt ernſthaften Seite. Der getadelte Vers 
faſſer eines Buchs heißt bey ihm der Angeklagte, 
und das Urtheil ſelbſt ein Vehmgericht, bey welchem 
es auf das Glück eines Menſchen, und auf Erhebung 
oder Unterdrückung eines edlen Geiſts ankommt. 

Schauert den Leſern nicht die Haut bey dieſen 
fürchterlichen Vorſtellungen? Die meinige, ich befen* 
ne es, will ſich nicht rühren, und ich finde 5 
bloß ein wenig zum Lachen gereizt. 

Doch vor allen Dingen, und ehe ich mich auf 
die Gründe des Herrn Hofraths gegen nahmenloſes 
Bücherbeurtheilen einlaſſe, erlaube er mir die Frage: 
Welche Freude es ihm macht — tauben Ohren zu 
predigen? Oder glaubt er im Ernſt, es bedürfe bloß 
feiner Mißbilligung, um eine Eineichtung abzuſtellen, 
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an welcher Jeder natürlich um ſo feſter hängt, je 
mehr er feine Rechnung bey ihr findet? Sind ein⸗ 
mahl die Recenſenten der Meinung, Idas Heraustre— 
ten aus ihrer bisherigen Verborgenheit ſey gegen ih— 
ren Vortheil, was wird es helfen, wenn jede Num⸗ 
mer der Abendzeitung ihnen bey Vermeidung der Unz 
gnade des Herrn Hofraths Kind befiehlt, auch nicht 
einmahl über ein Kochbuch ihre unmaßgebliche Mei: 
nung zu ſagen, ohne ſich mit Tauf⸗- und Geſchlechts— 
nahmen zu unterzeichnen? Kann er nicht die Gerech— 
tigkeit bewegen, daß ſie mit dem Schwerte drein 
f ſchlägt, ſo wird er eben ſo leicht Berge verſetzen, 
als es dahin bringen, daß jeder ergrimmte Schrift— 
ſteller, wenn er anders Luſt und Muth hat, ſeinen 
Recenſenten auf Piſtolen herausfordern kann. 

Wenn das Urtheil über ein Buch, um auf die 
Gründe des Herrn Hofraths überzugehen, irgend eine 
Folge haben kann, die nicht in ſeinem innern Werth 
liegt, ſo müßte man annehmen, das Publikum ſey 
ein unmündiges Kind, welches ſich von dem naͤchſten, 
beſten Tropf bereden laſſe, das Weiſſe ſey ſchwarz. 
Wer weiß es aber nicht, daß jede Recenſion, ſo gut 
als das recenſirte Buch, wieder ihre Recenſenten fin⸗ 
det? Wer würde auch noch Bücher ſchreiben, wenn 
das Glück eines Buchs von einer ungerechten, und 
alſo elenden Recenſion abhängig wäre? Iſt endlich 

II. 90 20 
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der getadelte Verfaſſer wehrlos gegen feinen Tadler ? 
Oder iſt das Publikum nicht täglich Zeuge von ge⸗ 
lehrten Kriegen über Recenſionen, bey welchen, wie 
immer, der Stärkere das Feld behauptet? Und wenn 
alſo nicht einmahl die ſchriftſtelleriſche Ehre dem 
Verfaſſer eines Buchs durch unverdienten Tadel ge— 
raubt werden kann, wie ſollte ſogar ſein zeitliches 
Glück durch ſie gefährdet werden können? Oder 
werden etwa die Leute, die über dieſes Glück zu ent— 
ſcheiden haben, ſich nicht um ſo ſorgfältiger nach dem 
Werth einer Recenſion, ehe ſie dem mißhandelten 
Schriftſteller ihr Vertrauen entziehen, erkundigen, je 
gewißer es iſt, daß man ſogar ein völlig unberufener 
Schriftſteller, und doch ein ſehr brauchbarer Ge— 
ſchäftsmann ſeyn kann? 

Ein Recenſent, behauptet der Herr Hofrath fer— 
ner, ſoll ſich auch aus dem Grunde nennen, damit 
der Beurtheilte, oder in der Sprache des Herrn Hof— 
raths der Angeklagte, die Competenz ſeines Rich— 
ters unterſuchen könne. 

Seltſam, und abermahl ſeltſam. Was braucht 
es mehr, als das Urtheil ſelbſt, um die Competenz 
des Richters zu erkennen ? Iſt das Urtheil gründlich, 
fo iſt der Mann, der es fällte, competent, er heiße 
Hinz oder Kunz, ſo wie im Gegentheil ein ſeichter, 
oder ungerechter Ausſpruch durch den Nahmen des 
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Richters nicht das Geringſte von feinem Unwerth 
verliert. Freylich, indem der Herr Hofrath be— 
hauptet, nur der Schriftſteller dürfe den Schrift— 
ſteller beurtheilen, muß er von der Hoffnung ausge— 
hen, man werde auf dieſe Welſe ſich nie mehr über 
kritiſche Ineompetenz zu beklagen haben. Aber wo 
iſt der Beweis des Satzes, daß man ſich nicht auf 
die Regeln der Kunſt verſtehen könne, ohne die Kunft 
ſelbſt auszuüben? Oder ſeit wenn muß jeder Theo: 
retiker zugleich auch ein Practiker ſeyn? Erfordert 
nicht vielmehr die Kunſtlehre ganz andere Eigen— 
ſchaften und ein ganz anderes Studium, als die 
Kunſtübung? Und was iſt alſo die Behauptung 
des Herrn Hofraths mehr als ein Machtſpruch, dem 
man zu viele Ehre erweiſt, wenn man ihn mit Grüns 
den beſtreitet? 

Aber weit entfernt, daß die e Dichter ſelbſt mehr 
Beruf als Andere zum Urtheilen über Werke ihres 
Fachs hätten, die Erfahrung lehrt ſogar, daß gerade 
fie in der Regel die ſchwächſten Aſthetiker find, und 
ſogar nicht ſelten einen entſchiedenen Mangel an Ge: 
ſchmack beurkunden. Wären exempla nicht odiosa, 
ſo konnte ich mich, was nahmentlich den letzten Vor— 
wurf betrifft, auf mehrere unſerer Taſchenbücher be— 
rufen, deren Herausgeber man als ſehr fruchtbare 
Dichter kennt. Aber indem der Herr Hofrath ſich auf 
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Schiller für feine Meinung beruft, berufe ich 
mich gegen ihn für die meinige auf eben dieſen Dich⸗ 
ter, der in der Kritik keine andere als ſolche Pros 
ben abgelegt hat, die es nicht bedauern laſſen, daß 
ihrer nicht mehrere ſind. Iſt es endlich ſelbſt bey 
entſchiedener Urtheilsfähigkeit nicht natürlich, daß ein 
Dichter, der ſeine Kunſt liebt, unmöglich geneigt | 
ſeyn kann, ihr feine Muße zu entziehen, um fie 
dem undankbaren Geſchäft der Bücherrichterey aufs 
zuopfern? N 
| Wenn ferner der Herr Hofrath behauptet, die 
Kritik werde beſſer, beſcheidener, wahrer werden, 
wenn die Kritiker ſich nennen, ſo zeigt er ſich als 
einen Mann, der — an Wunder glaubt. Oder 
wäre es etwa kein Wunder, wenn alle unberufenen 
Kritiker ſogleich verſtummten, ſobald man ſie nöthig— 
te, ſich zu ihren Urtheilen mit ihrem Nahmen zu 
bekennen? 5 Oder wird etwa gar ein neuer Geiſt in 
einen armen recenſirenden Schächer fahren, ſobald er 
ſeine Maske ablegt? Geſetzt aber auch, eine mit dem 
Nahmen ihres Verfaſſers erſcheinende Kritik ſey, um 
die tavtologiſche Sprache des Herrn Hofraths beyzu— 
behalten, immer die beſte, die beſcheidenſte, die wahr— 
ſte, was werden die beſſern Schriftſteller, die ſich 
vor keinem ſchlechten, unbeſcheidenen und unwahren 
Urtheil zu ſcheuen haben, dabey gewinnen? Taugt 
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ein Urtheil Nichts, deſto ſchlimmer für das Urtheil 
und den Urtheilenden, nicht aber für den mißhanz 
delten Verfaſſer, der das Publikum ruhig zum Rich⸗ 
ter zwiſchen ſich und ſeinem Verunglimpfer machen 
kann. Auf der andern Seite muß nothwendig ein 
nachtheiliges Urtheil den Getadelten tiefer kränken, 
wenn der Beurtheiler ſich nennt, als wenn er ein 
Geheimniß aus ſeinem Nahmen macht, weil das 
Nennen offenbar den höchſten Grad der Geringſchät— 
zung gegen den Getadelten vorausſetzt. Und iſt vol— 
lends der Kunſtrichter ein Mann von Anſehen, ſo iſt 
wenigſtens bey der nicht denkenden Klaſſe von Leſern 
der Eindruck ſeines Urtheils um ſo nachtheiliger für 
den Verfaſſer. Der verſtorbene Bürger, z. B. 
wäre es gewiß ſehr zufrieden geweſen, wenn keine 
Seele erfahren hätte, Schiller ſey Verfaſſer der be— 
kannten Recenſion, durch welche ſein dichteriſcher 
Ruhm eine ſehr ſtarke Erſchütterurg erlitt. Da, im 
Vorbeygehen geſagt, dem Herrn Hofrath Kind das 
nachtheilige Urtheil über einen Dichter, wie Bürger, 
aus Zärtlichkeit für ſeinen eigenen Ruhm nothwendig 
mißfallen muß, ſo mag dieſes Beyſpiel ihm zur 
Lehre dienen, daß trotz der freywillig⸗ oder gezwun⸗ 
gen abgelegten Recenſenten = Anonymität doch noch, 
und zwar ſogar durch von ihm ſelbſt für competent 
erklärte Schriftſteller Urtheile gefällt werden können, 
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die in feinen Augen weder gut, noch beſcheiden, 
noch wahr ſind. 4 
Am Ende iſt es einer gewißen Klaſſe von 
Schriftſtellern, indem ſie den Reeenſenten ſchlechter⸗ 
dings ihre Nahmen abtrotzen wollen, bloß um ihre 
eigene Perſönlichkeit zu thun. Jedes ungünſtige Ur⸗ 
theil über ihre Werke iſt in ihren Augen das Gegen— 
theil von gut, von beſcheiden und von wahr, und 
da ſie wohl wiſſen, daß ein Mann, der ſeine Ruhe 
liebt, lieber gar nicht urtheilt, als durch freymüthis 
ges Urtheilen das Weſpenneſt eitler Poeten gegen 
ſich reizt: ſo iſt es klar am Tage, daß ſie, indem 


ſie ſich gegen den nahmenloſen Tadel — gegen das 
nahmenlofe Lob haben ſie Nichts — auflehnen, dem 


Tadel überhaupt zu entgehen hoffen, 

Indem ich mich wegen der allgemeinen Gründe 
für das Beybehalten der Recenſenten Anonymität 
auf meinen frühern Aufſatz beziehe, ſchlie ich den 
gegenwärtigen mit folgenden Bemerkungen. N 

1. Kein edler Geiſt, wie Herr Hofrath Kind 
behauptet, ſondern nur ein entſchiedener Schwächling, 
an welchem Nichts verloren geht, kann durch die 
Ungerechtigkeit eines Recenfenten unterdrückt wer⸗ 
den. Und wehe dem, deſſen Erhebung von Zei⸗ 
tungs-Aufmunterungen abhängig it! 

2. So gut als dem Verfaſſer eines Buchs, 


’ 
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muß auch ſeinem Beurtheiler geſtattet ſeyn, ſeinen 
Nahmen zu verſchweigen, da beyde als Schriftſteller 
gleiche Rechte haben. — 

3. Der ſtärkſte Grund gegen das Nennen der 
Recenſenten iſt — die Beſcheidenheit. Wer wird ſich 
hinſtellen, um ſeinem Nächſten ſeine Vorzüge „ wie 
feine Gebrechen, ins Angeſicht zu ſagen, wenn er 
nicht die Stirn eines Franz Horn befißt?- ö 


I 


II. 


Fortſetzung der Bruchſtücke aus der 
eigenen Lebensbeſchreibung des wies 
der erſtandenen Simplicifſimus. 


— im 
un 


8 


Simpliciffimus folgt gutem Rath, 
und flieht. 


Man mag aueh die Leute, die ihr Heil in der 
Flucht ſuchen, noch fo verzagte Memmen ſchelten, 
ich nenne doch die meinige aus meinem väterlichen 
Pallaſt die größte der vielen Heldenthaten., welcher 
ich mich in meinem Leben zu rühmen habe. Es iſt 
leicht geſagt: Mache Dich aus dem Staube! Aber 
welcher Muth gehört zur Ausführung, wenn man 
ſich, gleich mir, in militäriſcher Gewalt befindet, die 
mit ihren Mordgewehren den beſten Flüchtling nicht 
nur zum Stehen, ſondern auch zum Fallen bringen 


U 
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kann! Und hatte ich etwa nur dieſe Gefahr zu ver— 
achten? Die Landsknechte verfolgten mich nicht, und 
ſchoſſen nicht nach mir, weil ich fie bey meinem Weg— 
gehen nicht aus dem Schlaf geweckt hatte, um Ab⸗ 
ſchied von ihnen zu nehmen. Aber welchen Troſt ge⸗ 


währte mir der Wald, dem ich die Sorge für mein 


Sicherheit anvertraute? Zwar muß ich ihm nachrüh— 
men, daß er finſter genug war, um mich vor den 
ſchärfſten Landsknechtsaugen zu verbergen. Aber hin— 
derte nicht eben dieſe Finſterniß mich an meinem or— 
dentlichen Fortkommen in ſeinem unermeßlichen Nau⸗ 
me? Es iſt ſchwer zu ſagen „ob durch feine Baum⸗ 
ſtämme meinem Kopf, oder durch feine Baumwurzeln 
meinen Füßen mehr Leid widerfuhr. Indeſſen war 
doch der Wald ſelbſt meiner Furcht noch nicht ſicher 
genug, und ich kam daher auf den klugen Einfall, 

ich im Wald wieder nach einem Wald umzuſehen, 
oder um die Sache mit Einem Wort zu ſagen, ich 
wählte zu meiner Nachtherberge das dichteſte Gebüſch, 
das ich in der Eile finden konnte. 

Trotz dem Geſchrey der von den eat ge⸗ 
trillten Bauern, das mir nahe genug war, um es 
nur zu deutlich zu vernehmen, machte ich mir kein 
Gewiſſen, auf der Stelle einzuſchlafen, und entſchul— 
digte meine Gleichgültigkeit mit den Nachtigallen, die 
zu Hunderten um mich herſangen. Haben dieſe Vö— 
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gel, dachte ich, mit den Bauern, die doch nicht 
ſelten auch Vögel genannt werden, ſo wenig Mit— 
leid, daß ſie ihren Geſang nicht einen Augenblick ein— 
ſtellen, ſo wäre es um ſo thörichter, wenn Du Dir 
aus Kummer wegen der Geplagten den Schlaf ver— 
bötheſt, da Dein Heulen, wenn Du es auch drey 
Tage und drey Nächte lang fortſetzen wollteſt, doch 
nimmermehr zu einem Balſam für ihre Schmerzen 
wird. 

Am andern Morgen wurde ich weniger durch 
das Sonnenlicht, als durch die Flammen, welche ge— 
rade an dem Hauſe meines Vaters zehrten, aus mei⸗ 
nem Schlafe geweckt. Ich wunderte mich, daß ich 
Niemand ſah, der das Feuer zu löſchen begehrte, 
weil es mir nicht einfiel, daß Niemand zugegen war, 
als die Leute, die es angezündet hatten. Vielleicht 
ſiehſt Du den Vater, die Mutter, oder das Urſel— 
chen, dachte ich, und trat aus meinem Gebüſch her⸗ 
vor. Aber ich ſah Niemand, als fünf Reiter, die 
leider auch mich ſahen, und von welchen Einer mir 
zuſchrie: Junge, komm hervor, oder der Teufel hob: 
le mich, ich ſchieße Dich, daß Dir der Dampf zum 
Hals herausfährt! Ich blieb ſtehen, und ſperrte das 
Maul auf, weil ich Nichts von dem Geſchrey begriff. 
Während ſie aber wegen eines Moraſts ſich vergeblich 
bemühten, mir nahe zu kommen, drückte wirklich 


Einer von ihnen fein Gewehr auf mich ab, und 
ſtreckte mich zu Boden, ob er mich gleich nicht traf. 
Die Neiter, die auf der Stelle ihre Straße zogen, 
hielten mich ohne Zweifel für todt, und ich ſelbſt 
war in meinem Schrecken ſo ſehr ihrer Meinung, 
daß ich erſt mit dem Einbruch der Nacht mich wies 
der wie ein Lebendiger betrug, und von der Erde 
aufſtand. Ohne zu wiſſen, was ich wollte, wand erte 
ich ſo lange im Walde fort, bis ich aus Furcht vor 
dem Schimmern eines faulen Baums die Flucht er- 
griff. Ich war kaum hundert Schritte nach der ent— 
gegen geſetzten Richtung gelaufen, als ein neuer fau— 
ler Baum mir den alten Schrecken einjagte. Ich lief 
alſo auch dieſem davon, und hatte zum dritten Mahl 
das nähmliche Schickſal. Dieſes Hin- und Wieder⸗ 
rennen dauerte die ganze Nacht, und hätte, da 
der Wald mit faulen Bäumen überflüſſig verſehen 
war, eben ſo gut er Nächte, ſtatt Einer dauern 
können. 

Der Tag zwang endlich die faulen Bäume, mich 
ungeneckt zu laſſen. Aber dieſer Troſt war auch der 
einzige, den ich ihm zu danken hatte. Ich weiß nicht, 
ob jemahls ein Menſch von Mattigkeit, von Schlaf, 
von Hunger und von Durſt zu gleicher Zeit ſo ſehr 
in die Wette gequält wurde, als ich. Aber ich woll— 
te, alle würden es wenigſtens einmahl in ihrem Le— 
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ben, weil ſie ſonſt unmöglich ſo viel Mitleid mit 
mir haben können, als ich verdiente. 

Da mir der Tag, trotz meiner Müdigkeit, nicht 
zur Ruhe geſchaffen ſchien, ſo ſetzte ich mein Laufen 
fort, und zwar nach meiner Gewohnheit, ohne lange 


nachzudenken, wohin der Weg mich tragen möchte. 


Aber je weiter ich ging, je weiter entfernte ich mich, 


wie es ſich nachher befand, von guten, wie von bö— 


ſen Menſchen, ob mir gleich in meiner Noth ſelbſt 
die letzten lieber geweſen wären, als gar keine. 
Als mich die Nacht in dieſem Walde zum drit- 
ten Mahl überfiel, wählte ich einen hohlen Baum 
zum Nachtlager. In dieſer Herberge vermißte ich 
am meiſten einen freundlichen Wirth, der ſich bey 
dem Gaſt gebührend erkundigt hätte, was er zu eſ— 
ſen und zu trinken befehle. So herzlich ich auch 
meine Sackpfeife liebte, ich hätte ſie doch, wäre es 
möglich geweſen, bey dem Hunger, von dem ich 
beynahe noch ärger gequält wurde, als die Bauern 
von den Landsknechten, ohne Barmherzigkeit wie eine 
gebratene Hammelskeule behandelt. 
| Wenn man vor Hunger ſterben, und vor Durſt 
umkommen möchte, ſo mag der Henker ſchlafen. Ich 
konnte kein Auge ſchließen, und was mich noch am 
meiſten verdroß, war, daß ich trotz allem Nachſinnen 


nicht herausgrübeln konnte, was ich gar zu gern 
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hatte wiſſen mögen, nähmlich ob mein Hunger grö— 
ßer ſey, als mein Durſt, oder mein Durſt größer, 
als mein Hunger. Zur Abwechslung gab ich auch 
noch meiner angeftammten. Verzagtheit Gehör, die 
mich in jeder Eiche einen ungeheuren Niefen, und 
wenn ſie faul war, einen feurigen obendrein ſehen, 
und in jeder Bewegung des Laubs durch den Wind 
das Marſchiren eines ganzen Korps von Landsknech— 
ten hören ließ. Ws g 


6. 


Simpliciſſimus nimmt beym Anblick 

eines Einſiedlers in der Angſt ſeine 

Zuflucht zu ſeiner Sackpfeife, und 
fällt pfeifend in Ohnmacht. 


Der Schlaf, mit Hülfe der Müdigkeit, voll⸗ 
brachte endlich doch noch das Wunder, daß er Mei— 
ſter über meinen Hunger und Durſt wurde. Aber 
kaum ſah ich im Traum eine Schüſſel mit Haberſup— 
pe, die meine Mutter eben auftrug, als ich eine 
laute Stimme hörte, die von großer Liebe, von vie— 
len Wohlthaten, von undankbaren Herzen, und noch 
von andern Dingen ſprach, von welchen mir nur die 
Worte: Tägliches Brot, verſtändlich waren. Sobald 
ich dieſe hörte, kroch ich, trotz meiner Furcht, aus 
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meinem hohlen Baume hervor, um mich bey dem 
tufer auf fein tägliches Brot zu Gaſte zu bitten. 
Aber ich vergaß plötzlich, was ich doch ſonſt von al— 
len Dingen am beſten wußte, daß ich nähmlich ei: 
nen Magen hatte, als ich eine Geſtalt vor mir fah, 
die mir bloß geſchaffen ſchien, um hundert Lands: 
knechten, und alſo noch vielmehr einem einzigen ar— 
men Jungen, alle Tapferkeit aus dem Herzen her— 
auszubannen. Der gräuliche Rufer hatte die Geſtalt 
eines Mannes, der wohl vier Köpfe größer war, 
als ich. Seine nicht kurzen Haare flogen ihm ſo 
wild um den Kopf, als ob kein Kamm, und ſein 
Bart war ſo unordentlich, als ob kein Schermeſſer 
mehr in der Welt wäre. Um den Leib hatte er eine 
ſchwere Kette von Eiſen gewunden, und den Hals 
zwang er, ungeachtet der Schwächling ſich mit dem 
ſtarken Leib gar nicht meſſen durfte, die gleiche Laſt 
zu tragen. Seine Geſichtsfarbe war ſo ſchwarzgelb 
und überhaupt ſo häßlich, als man ſie nur immer 
hinter der Schminke der galanteſten Dame ſuchen 
darf. Von ſeiner Naſe hätte er mehr als die Hälfte 
miſſen können, ohne daß es einem Tadler eingefal= 
len wäre, fie zu ſtumpf zu finden. Den Fehler feiz 
ner Augen, die zu wenig Offnung hatten, konnte 
man ſeinem Mund mit gutem Gewiſſen nicht vor— 
werfen. Von ſeinen Ohren muß die Geſchichte N 
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gen, weil ſeine Haare ſie den Blicken des Forſchers 
entzogen. Sein Rock war, wie es ſchien, ſehr zum 
Zerreißen geneigt, weil er unzählige Mahl geflickt 


war, und vermuthlich um ihn dieſer Untugend wegen 


vor den Augen der ganzen Welt zu befhimpfen, 
hatte der Eigenthümer auf jedes Loch einen Fleck 
von einer andern Farbe geſetzt. Was mir aber am 
bedenklichſten ſchien, war ein langer und dicker Baum— 
ſtamm mit einem Querholz, den das Ungeheuer mit 
ſich ſchleppte. | 
Wäre der Mann durch Zittern zu erſchrecken 
geweſen, ſo hätte ich ihn im erſten Augenblick in 
die Flucht gejagt. Aber ſo ſehr er mich erſchreckte, 
ſo wenig erſchreckte ich ihn. Und da ich gewohnt 
war, jedes Weſen, das ich nicht kannte, und — 
fürchtete, für den Wolf zu halten: ſo ſollte ſich auch 
an ihm die Gewalt meiner Sackpfeife bewähren. An— 
fänglich ſtutzte er auch wirklich über die unerhörten 
Töne, die er ohne Zweifel, beſonders da ich ein 
Franz Hornſches Lied dazu ſang, für eine wahre 
Teufelsmuſik hielt. Aber aus eben dieſer Urſache 
glaubte er mir um ſo tapferer Widerſtand leiſten zu 
müßen, und begann alſo, indem er dem Baum, 
hinter welchen ich mich verkrochen hatte, ganz nahe 
trat, mich mit ſchrecklichen Worten ſo lange zu be— 
ſchwören, bis ich ohnmächtig vor ihm niederſank— 
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Von der „Ohnmacht erhohlte ich mich jedoch’ bald 
wieder, deſto weniger aber wollte mich die Furcht 
verlaſſen. Es iſt doch ſonderbar, dachte ich, währe 
rend ich vor dem Schreckensmanne auf dem Bauche 
lag, und verſtohlen an ihm hinaufſchielte, daß Du 
immer einen Wolf zu ſehen glaubſt, und nie wirk— 
lich einen ſiehſt. Die Sackpfeife, ſagte mein Vater, 
hat der Schafhirt bloß, um die Wolfe zu verjagen, 
und dieſer muß alſd ein anderes Thier ſeyn, weil 
er ſich nicht von ihr verjagen läßt. 


7. 


Simplieiſſimus bekommt zu eſſen, aber 
behält doch noch ſeinen Hunger. 


Ehe ich aus dem Schlaf erwache, in welchen 
ich, wie man aus dem vorigen Kapitel ſich erinnert, 
aus einer Ohnmacht verſank, muß ich zuerſt dem 
Leſer melden, daß der Mann, den ich für einen 
Wolf hielt, ein alter Einſtedler war. Als ich mich 
zuerſt über ſeine Stimme entſetzte, verrichtete er ge— 
rade ſein Morgengebeth, und der Baumſtamm mit 
dem Querholz, von dem ich zermalmt zu werden 
fürchtete, war ein von ihm ſelbſt zuſammen gefügtes 
Kreuz, deſſen er ſich bey ſeinen frommen Übungen 
zu bedienen pflegte. 
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Wie es zuging, daß ich aus meinem Ohnmacht— 
Schlaf „oder meiner Schlaf -Ohnmacht wieder zu 
mir ſelbſt kam, muß ich dem Leſer unangezeigt laſ— 
ſen, weil ich es ſelbſt nicht weiß. Genug, ich ſchlug 


die Augen auf, und ſah, daß der Einſiedler meinen 


Kopf in ſeinen Schooß gelegt, und mir den Kittel 
aufgeknöpft hatte. Ich hielt es für ausgemacht, die— 
ſer Wolf ſey im Begriff, mir das Herz aus dem 
Leibe zu freſſen, und erhob ein Geſchrey, das gerade 
ſo fürchterlich war, als die Urſache, die ich nach 
meiner Meinung dazu hatte. Der Einſiedler ſuchte 
mich durch Liebkoſungen zu beruhigen. Aber konnte 
er ein beſſeres Mittel wählen, um mich in meinem 
Glauben, daß er mich freſſen wolle, zu beſtärken? 
Er mochte ſagen, was er wollte, ich ſchrie unauf—⸗ 
hörlich: Du biſt der Wolf, und willſt mich freſſen! 
Da ich aber ſah, daß er mich in der That nicht 
fraß, ſo gab ich mich endlich zufrieden, und ließ 
mich durch ſein Zureden und meinen Hunger ſogar 
in ſeine Hütte locken. Dieſe war in der That mehr 
eine Wolfshöhle, als eine Menſchenwohnung zu nen— 
nen, nur daß vermuthlich bey dem Wolf ein Gaſt 
die Speiſekammer beſſer verſorgt ſindet, als ich bey 
dem Einſiedler. Hatten je Armuth und Mangel ihre 
eigene Herberge, ſo mußte ſie hier zu ſuchen ſeyn, 
und ſtatt eines ganzen Hammels, den ich hätte ver— 
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zehren mögen, wurde Nichts auf den Tiſch getra— 


gen, als die magerſte Kräuterſuppe, die ſeit der Er— 
findung des Löffels gekocht und gegeſſen worden ift. 


Das Waſſer, an welchem der Wirth weniger Man- 


gel zu leiden ſchien, als an ſolchen Dingen, die 
man beißen und brechen muß, ſollte mir vermuthlich 
nach ſeiner Meinung nicht nur den Durſt löſchen, 
ſondern auch den Hunger ſtillen helfen. Allein ich 
würde der Wahrheit ſehr zu nahe treten, wenn ich 
behauptete, das Wunder habe ſich wirklich ereignet. 
Inbeſſen, wenn ich auch ſo gut als Nichts zu eſſen 
bekam, ſo dankte ich immer noch dem Himmel, daß 
ich nicht ſelbſt gefreſſen wurde, und da die Freund— 
lichkeit des Einſiedlers gegen mich mir meine alte 
Herzhaftigkeit wieder gegeben hatte, ſo leiſtete ich, 
als der Schlaf ſich bey mir meldete, dieſem nicht 
den geringſten Widerſtand. Der Alte merkte ſogleich 
meine Neigung, und überließ mir die Hütte, die nur 
Raum für einen einzigen Schläfer hatte, allein. 
Mitten in der Nacht ſtimmte er ein Lied an, 
in welchem er die Nachtigall zum Singen aufmun⸗ 
terte, indem er ſie nicht nur an das Echo, das ihr 
Lied gern wiederhohlen möchte, erinnerte, ſondern 
ihr auch das Beyſpiel der Eule vorhielt, die, wenn 


ſie gleich nicht ſingen könne, doch wenigſtens durch 


Heulen das Ihrige zur Verherrlichung der Schöpfung 
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beytrage. Zuletzt vergaß er auch nicht, der Sterne 
rühmliche Erwähnung zu thun, weil dieſe des nähm— 
lichen Lobs wegen zu ſchimmern nicht ermangelten, 

Ich muß geſtehen, daß ich während dieſes Ge— 
ſangs weniger an die Nachtigall, als an die Eule 
dachte, und hätte ich nur in meinem Leben ein ein— 
ziges Mahl die Stimme des Morgenſterns gehört, 
oder fein Leibſtückchen auf meiner Sackpfeife zu ſpie— 
len verſtanden, ich würde zuverläßig das Meinige zu 
dieſer wunderlieblichen Harmonie nach Kräften bey— 
getragen haben. 

Es war längſt keine Nachtigall mehr zu hören, 
und der liebe Morgenſtern mit ſeinem Schimmer war 
dem Schein der lieben Sonne gewichen, als der 
Einſiedler mich weckte. Auf, Kleiner, ſprach er, ich 
will Dir zu eſſen geben, und Dir dann den Weg 
durch den Wald zeigen, damit Du wieder zu Leu— 
ten, und noch vor Nacht in das nächſte Dorf 
kommſt. Was ſind Leute und Dorf für Dinger? 
fragte ich. Wie, ſagte er, Du biſt nie in einem 
Dorfe geweſen, und weißt auch nicht, was Leute, 
oder Menſchen ſind? Nein, antwortete ich, ich bin 
nie anderswo geweſen, als hier. Aber ſage mir 
doch, was ſind Leute, Menſchen und Dorf 2 Gott 
bewahre! rief der Alte, biſt Du närriſch, oder ge— 
ſcheut? Nein, verſetzte ich, ich bin meiner Meuder 
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und meines Knäns Bub, und nicht der Närriſch, 
oder der Geſcheut. 

Der Einſiedler war ſtarr vor Verwunderung 
über eine ſolche Unwiſſenheit. Ich ſehe, ſprach er, 
liebes Kind! indem er ſeufzend ſich bekreuzte, Gott 
will, daß Du durch mich aus der finſterſten Unver— 
nunft geriſſen wirſt, und ſogleich begann ein Ge— 
ſpräch zwiſchen ihm und mir, das im nächſten Ka⸗ 
pitel zu leſen iſt. 4 


8. 


Simpliciffimus wird geprüft, und be: 
ſteht als ein Wunder der Unwiſſenheit. 


Der Einſiedler fing feine Prüfung mit mir, 
gerade wie ein Criminalrichter fein Verhör mit einem 
Verbrecher, mit der Frage, wie ich heiße, an. Ich 
heiße Bub, war meine Antwort. Ich ſehe wohl, 
erwiederte er, daß Du kein Mädchen biſt. Aber wie 
haben Dir Dein Vater und Deine Mutter gerufen? 
Dieſe, verſetzte ich, haben mir gar nicht gerufen, 
weil ich keinen Vater und keine Mutter gehabt habe. 
Wer hat Dir denn das Hemd, das Du trägſt, ge— 
geben? fragte der Einſiedler. Meine Meuder, er— 
wiederte ich. Du nennſt alſo, ſprach er, Meuder, 
was andere Kinder Mutter nennen. Aber wie hat 
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Dich denn Deine Meuder geheißen? Sie hat mich 
Bub geheißen, antwortete ich, und zuweilen auch 
Schelm, Eſel, Tölpel und Galgenvogel. Wer, frag— 
te der Einſiedler, iſt denn Deiner Mutter Mann ge— 
weſen? Niemand, verſetzte ich. Mit wem, fragte 
er, hat ſie denn des Nachts in Einer Kammer ge— 
legen. Mit meinem Knän, antwortete ich. Wie hat 
Dich denn, ſprach er, Dein Knän, wie Du Deinen 
Vater nennſt, geheißen? Er hat mich auch Bub ge— 
heißen, war meine Antwort. Wie hieß aber Dein 
Kuän ? fragte er. Er heißt Knän, verſetzte ich. 
Wie hat ihm aber, ſprach er, Deine Meuder geru— 
fen? Knän, hat ſie ihm gerufen, verſetzte ich, und 
auch Meiſter. Nannte ſie, fragte er, ihn niemals 
anders? Ja, antwortete ich, ſie hieß ihn zuweilen 
auch, wenn er aus der Schenke kam, Saufaus und 
Lump. Du biſt doch, ſprach der Einſiedler, ein gar 
zu arger Tropf, daß Du weder Deiner Altern, noch 
Deinen eigenen Nahmen weißt. Weißt Du ſie denn? 
erwiederte ich. Kannſt Du auch bethen? fuhr er fort 
zu fragen. Nein, verſetzte ich, meine Meuder und 
die Anne haben immer das Bett gemacht. O Du 
Ausbund aller Einfaltspinſel! rief er, ich meine 
nicht, ob Du das Bett machen könneſt. Doch wie 
ſoll ich Dir begreiflich machen, was ich meine? Du 
weißt wohl überhaupt kein Wort vom lieben Herr⸗ 


— 
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gott? Freylich weiß ich von ihm, antwortete ich. 
Meine Meuder brachte ihn gemahlt von der Kirch— 
weih nach Haus, und klebte ihn an unſere Stuben— 
thür. O Simplieiſſimus! rief der Einſiedler, anders 
kann ich Dich nicht nennen. Wüßte ich doch Deine 
Altern zu finden! Auf der Stelle wollte ich Dich 
hinführen, und ihnen das Gewiſſen ſchärfen, weil ſie 
Dich wie ein unvernünftiges Thier aufwachſen ließen. 
Ich weiß nicht, ſprach ich, wo ich hin ſoll. Unſer 
Haus iſt verbrannt, und meine Meuder iſt weggelau— 
fen, und wieder gekommen mit dem Urſelchen, und 


mein Knän auch. Unſere Magd iſt krank geweſen, 


und hat im Stall gelegen, und hat geſagt: Bub, 
lauf fort, ſo weit Du kannſt. Wer, fragte der Ein— 
ſiedler, hat denn das Haus verbrannt? Eiſerne Män⸗ 
ner, erwiederte ich, die auf Ochſen ohne Hörner rit⸗ 


ten, ſind gekommen, Dieſe haben Nichts gelaſſen, 
wie es war. Schafe, Kühe und Schweine haben ſie 


geſtochen; Tiſche und Bänke, die ſie nicht ſtechen 
konnten, haben ſie zerhauen, und die Ofen, die ſie 
weder hauen noch ſtechen konnten, haben ſie eingeriſ— 
fen. Während dem bin ich weggelaufen, und da iſt 
hernach das Haus verbrannt geweſen. Wo war 
denn, fragte der Einſiedler, Dein Knän? Mein 
Knän, antwortete ich, war da, wo die eiſernen 
Männer ihn gebunden haben. Und da war auch 


er 
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unſere alte Geis, die hat ihm die Füße geleckt, daß 
er hat lachen, und den eiſernen Männern viele große 
und kleine Weißpfennige, und auch gelbe, und noch 
andere glänzende Dinger, und Schnüre voll ſchöner 
weiſſer Kügelein geben müſſen. Wenn, fragte der 


Einſiedler, geſckahen dieſe Dinge? Wie ich die Scha— 


fe hüthen ſollte, antwortete ich. Wenn, fragte er, 
haſt Du die Schafe hüthen ſollen? Hörſt Du es 
denn nicht, ſprach ich, als die eiſernen Männer ge— 


kommen ſind. Und wie ſie da waren, hat unſere 


Anne geſagt, ich ſoll auch weglaufen, ſonſt würden 
mich die Soldaten mit fortſchleppen. Als ſie aber 
von den Soldaten ſprach, hat fie eben die eifernen 
Männer gemeint. Und dann bin ich weggelaufen, 
uud bin hieher gekommen. Wo willſt Du aber jetzt 
hin? fragte der Einſiedler. Ich weiß es nicht, ante 
wortete ich, und bis ich es weiß, will ich bey Dir 
bleiben. Ich kann Dich, ſprach er, nicht bey mir 
behalten, und für Dich taugt es noch weniger, daß 
Du bey mir bleibſt. Iß jetzt, und dann will ich 
Dich wieder zu Leuten führen. Sage mir doch end— 


lich einmahl, verſetzte ich, was Leute für Dinger 


ſind. Leute, antwortete er, ſind Menſchen, wie ich 
und Du. Deine Meuder, Dein Knän und Eure 
Anne ſind Menſchen, und wenn ihrer viele beyſam— 
men ſind, ſo werden ſie Leute genannt. Viele, 


— 
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ſprach ich, heißen alſo anders als wenige, und lach⸗ 
te von ganzem Herzen. Gehe jetzt, und iß, ſprach, 
der Einſiedler, und ſah mich, während ich that, was 
er mich hieß, von Zeit zu Zeit ſeufzend und mit 
Blicken an, die ich damahls nicht verſtand, die aber, 
wie der Leſer, weil er kein Simplieiſſimus iſt, leicht 
errathen wird, Nichts als fein Mitleid mit einem, 
Menſchen ausdruckten, der ſeinem Nahmen Simplis 
eiſſimus mehe Ehre machte, als Jeder, der Klug „ 
oder Schlau ‚ oder gar Bray heißt, dem ſeinigen. 


9 


Simplieiſſimus gelangt zu einigem, 
Verſtand, und zu noch beträchtlicherer 
Wiſſenſchaft. f 


Sobald ich meine Mahlzeit geendet hatte, ver⸗ 
läugnete der Einſiedler die Geſetze der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft To ſehr, daß er feinem Gaſt geradezu die Thür 
wies, und da ich erſt viele Jahre nachher die Bered- 
ſamkeit erlangte, die mir jetzt nöthig geweſen ware, 
um ihm ſein Unrecht begreiflich zu machen, ſo kann 
der geneigte Leſer ſich gar nicht vorſtellen, welche 
Mühe ich anwenden mußte, bis er endlich fein ge: 
gen mich ausgeſprochenes Verbannungsurtheil widers 
rief. Ohne Zweifel war es aber mehr die Begier⸗ 
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de, aus mir vor allen Dingen einen Menſchen, und 
dann einen Chriſten zu machen, als ein beſonderes 
Wohlgefallen an meiner Geſellſchaft, warum er, in— 
dem er mir bey ihm zu bleiben erlaubte, wenigſtens 
für einige Zeit ſich bequemte, auf den Stand eines 
Einſiedlers im ſtrengſten Sinne des Worts Verzicht 
zu leiſten. a 

Ich mußte drey Probewochen, während welcher 
ich die Geſchäfte eines Gärtners mit mehr Geſchick— 
lichkeit verrichtete, als mir von Rechts wegen zuzu- 
muthen war, erſtehen, und hatte bald Gelegenheit 
zu bemerken, daß der Einſtedler mir feine Gunſt in 
dem nähmlichen Grade zuwandte, in welchem er den 
guten Saamen, den er mir in die Seele zu ſtreuen 
ſich bemühte, aufgehen ſah. 
| Mein Lehrer, den ich von der Zeit an, da. er 
mir bey ihm zu bleiben erlaubte, nach ſeinem Wil⸗ 
len Vater nannte, unterrichtete mich, aber nicht nur 
in geiſtlichen, ſondern auch in weltlichen Dingen, 
und es bewährte ſich der Spruch des Ariſtoteles, daß 
die Seele des Menſchen einer leeren und unbeſchrie— 
benen Tafel gleiche, die für jeden Eindruck empfäng⸗ 
lich ſey, vollkommen an mir. Kaum war aber dieſe 
meine Tafel mit einigen Sätzen, beſonders aus der 
Philoſophie, beſchrieben, als ſich ein gewiffer Geiſt 
| in mir regte, der, wie ich ſpäter erfuhr, nur zu 
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gern in junge Vielwiſſer zu fahren pflegt. Mit Ei: 
nem Wort, mein Wiſſen, an welchem ich doch nicht 
halb ſo ſchwer trug, als an meinen Holzſchuhen, 
machte, daß ich mich mit dem Froſch des Phädrus 
in die Wette aufblies, und Nichts ſo ſehr beklagte, 
als daß ich zu ſpät auf die Welt kam, um den wei— 
ſen Socrates, oder gar den noch weiſern König Sa: 
lomon ins Angeſicht einen Ignoranten zu ſchimpfen. 
Noch ſchlimmer ging es, als ich nach der Weiſe des 
poetifch = kritiſchen Simplieiſſimus, Franz Horn, in 
Berlin, der Natur zum Trotz ein Poet ſeyn wollte. 
Der Hochmuthsteufel bekam volle Gewalt über mich, 
und plagte mich beynahe ſo arg, als den Unſeligen, 
den ich mir zum Muſter genommen hatte. Aber der 
eben ſo kluge als fromme Einſiedler beſchwor den 
ärgſten aller Teufel noch zu rechter Zeit, und die 
Welt hat es daher mit mir zu bedauern, daß der 
Verfaſſer der freundlichen Schriften für freundliche 
Lefer und der Umriſſe zur Geſchichte und Kritik der 
ſchönen Literatur Deutſchlands, und zahlloſer Reim: 
lein, Mährlein, Romänlein und Andeutungen, bis 
auf dieſe Stunde feinen Beſchwörer noch nicht ges 
funden hat. Statt mich Franz Horniſch zu gebärden, 


gebärdete ich mich wieder ſo vernünftig, daß der 


Einſtedler, welchem ich, fo lange der leidige Satan 
in mir herum, und aus mir heraus karfunkelte, und 
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franzhornte, ein Gräuel war, mich aufs Neue lieb 
gewann. Zum Zeichen, daß ich mich nie wieder von 
ihm trennen ſollte, baute er mir fogar eine Hütte, 
oder vielmehr er grub mir ein Loch, das er mit 
Laub und Moos anfüllte, und mit einem Dach von 
Tannenreiſern verſah, in die Erde, und da dieſe 
Wohnung gerade den Gegenſatz von einem Poeten- 
Dachſtübchen bildete, ſo vermuthe ich, der weiſe 
Mann habe mich auch durch fie von dem Mufen— 
dienſt, zu welchem er mir allen Beruf rund abſprach, 
entwöhnen wollen. | | 


ro. 


Simplieiſſimus, nachdem er bereits 
große Weisheit und Wiſſenſchaft ſich 
zu eigen gemacht hatte, lernt auch noch 
lleſen und ſchreiben. 


Dem geneigten Leſer dient zu wiſſen, daß als 
ich bereits ein ſolcher Poet war, den weder ein 
Morgenblatt, noch eine Abend-Zeitung, und eben 
ſo wenig der fein prüfende Herr Hofrath, Friedrich 
Kind, in Dresden, für ſein geſelliges Vergnügen 
ankündigendes Beckers-Taſchenbuch verſchmäht haben 
würde, ich nicht, wie manche hochangeſehene Poeten, 
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nur ſchlecht, ſondern gar nicht leſen und ſchreiben 
konnte. ; 

Wie ih aber in Erfahrung brachte, daß es 
überhaupt zwey Künſte in der Welt gebe, wovon 
die eine Leſen, und die andere Schreiben heißt, da⸗ 
mit verhält es ſich auf folgende Weiſe. Als ich nähm— 
lich zum erſten Mahl den Einſiedler in der Bibel 
leſen ſah, dachte ich bey mir ſelbſt: Wer iſt es doch, 
mit dem der Alte ein ſo heimliches, und wie es 
ſcheint ernſtliches Geſpräch hält? Er bewegt die Lip⸗ 
pen, und ich höre ihn murmeln, ob ich gleich nicht 
verſtehe, was er ſagt. Da ich jedoch an ſeinen Au⸗ 
gen gemerkt hatte, daß ſeine Worte an Jemand, der 
in dem Buche ſtecken mußte, gerichtet waren „ The: 
mächtigte ich mich desſelben, ſobald ich mich allen 
glaubte. Beym Aufſchlagen fiel mir das erſte Kapi⸗ 
tel des Buchs Hiob mit einem ſchön gemahlten Holz⸗ 
ſchnitt in die Augen, und ſogleich machte ich an die. 
Bilder, die ich für wirkliche, obgleich nach verjüng« 
tem Maßſtabe geſchaffene Menſchen anſah, allerhand. 
ächte Simplieiſſimus -Fragen, mit welchen ſie mich 
bloß darum nicht auslachten, weil ſie überhaupt nicht 
lachen konnten. Ich fand mich jedoch durch das, 
Schweigen dieſer Geſchöpfe, das ich für Verachtung 
anſah, nicht wenig beleidigt. Wer hat Euch, Ihr 
Tauſendtheilchen von Menſchen! fuhr ich ſie an, auf 


} 
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einmahl das Maul vernäht? Habt Ihr nicht eben 
erſt eine ganze Stunde mit meinem Vater geplau— 
dert, und mich laßt Ihr fragen und fragen, ohne 
daß Ihr die Lippen bewegt! Aber, fuhr ich fort, 
ich ſehe, Ihr ſeyd eben ſolche Galgenſtricke, wie die 
Landsknechte. Ihr habt dem armen Knän hier ſein 
Haus angezündet, und wollt ihm auch ſeine Schafe 
wegtreiben. Aber ich will Waſſer hohlen, um das 
Feuer zu löſchen. 

Wo willſt Du hin? fragte der Einſiedler, der 
ſich gleich beym Anfange des Geſprächs hinter mich 
her geſchlichen hatte. Siehſt Du nicht die Lands— 
knechte hier, die dem armen Manne, mit dem Du 
vorhin ſprachſt, feine Schafe wegtreiben wollen? 
antwortete ich, indem ich mit dem Finger auf die 
Bilder zeigte. Sein Haus haben fie ihm auch an- 
gezündet, und wenn ich nicht auf der Stelle mit 
Waſſer zu Hülfe eile, fo wird es ganz wegbrennen. 
Bleibe nur, ſprach der Alte, es iſt noch keine Ge— 


fahr vorhanden. Biſt Du denn blind? erwiederte 


ich. Die Flamme ſchlägt bereits oben zum Dach 
hinaus, und doch ſoll es keine Gefahr haben! Wehre 
Du den Soldaten dort, daß ſie die Schafe nicht 
wegtreiben, und ich eile, um Waſſer zu hohlen! O 
Tropf! ſprach der Einſiedler, wenn wirſt Du ein— 
mahl aufhören, nicht viel mehr Verſtand zu haben; 
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als ein Bund Stroh? Was Du ftehft; find keine 


lebendige Menſchen, ſondern Bilder, die man ge— 
mahlt hat, um uns eine fängit vergangene Geſchichte 
vor Augen zu ſtellen. Ich merke wohl, verſetzte ich, 
Du willſt nur, daß ich mit den kleinen Leuten nicht 
ſpreche. Wie könnteſt Du ſonſt ſagen, daß ſie nicht 
leben, da ich es doch eben ſah und hörte, wie Du 
mit ihnen geredet haſt. 

Der Einſiedler, der gewöhnlich der Ernſt ſelber 
war, brach in ein lautes Gelächter über meine uns 
glaubliche Einfalt aus. Kind, ſprach er, dieſe Bil— 
der können nicht reden. Aber was ſie bedeuten, iſt 
durch die ſchwarzen Linien, die Du hier ſiehſt, an⸗ 
gezeigt. Die Kunſt, zu verſtehen, was dieſe Linien 
ſagen wollen, heißt man leſen, und dieſe Kunſt ſahſt 
Du mich üben, als Du glaubteſt, ich rede mit den 
Bildern. Ich weiß, antwortete ich, Deine Reden 
gar nicht zu reimen, und Du machſt mich ganz ver: 
wirrt. Du haſt mir längſt geſagt, ich ſey ein 
Menſch, wie Du. Warum kann ich den nicht auch 
in den ſchwarzen Zeilen ſehen, was Du ſiehſt? Ich 
bitte Dich, guter Vater, laſſ' mich doch wiſſen, wie 
ich die Sache verſtehen ſoll! 

Wohlan, mein Sohn! autwortete der Einſied⸗ 
ler, ich will Dich lehren, wie Du ſo gut als ich 
mit dieſen Bildern reden kannſt. Allein Du mußt 


— 


EZ, 


1 . 


wiſſen, es iſt eine ſchwere Kunſt, zu welcher Du viel 

Zeit, Fleiß und Geduld brauchen wirſt. Er machte 
auch ſogleich den Anfang mit meinem Unterricht, in— 
dem er mir ein dem Druck nachgebildetes Alphabet 


auf Birkenrinden ſchrieb, und da mein Verſtand eben 


nicht der ſchlechteſte war, ſo lernte ich ſo geſchwind 
das Abe, das Buchſtabiren und das Leſen, und 
endlich auch das Schreiben, als ob ich in Mera 
ſelbſt in die Schule gegangen wäre. 


11. 


— 


Simplieiſſimus beſchreibt, wie fein und 
des Einſiedlers Lebensart beſchaffen, 
und wie ihr Hausweſen beſtellt war. 


Da ich, bis der Einſiedler ſtarb, ungefähr 
zwey Jahre lang, und noch ein halbes Jahr nach 
1 Tode in unſerem Walde blieb: ſo bilde ich 


mir ein, der geneigte Leſer ſey auch ein Neugieriger, 


dem ich, beſonders wenn er, wie vermuthlich die 


meiſten, nie ſelber ein Einſiedler war, nicht zu viel 


von dem Leben, das wir führten, erzählen könne. 
Es iſt freylich ein Unterſchied, ob ein Paar Men— 
ſchen in einem Wald, oder hunderttauſend in einer 
Stadt beyſammen leben, und da jenes eine wahre 
Kunſt iſt, ſo verlohnt es ſich wohl der Mühe, daß 
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die Unwiſſenden, wenn ſie auch keine Luſt haben, 
fie ſelbſt zu lernen, wenigſtens doch fo viel von ihr 
zu erfahren ſuchen, daß ſie über ſie zur Noth einen 
Artikel für das Brockhauſiſche ee Lexikon 
liefern könnten. 

Zuerſt alſo melde ich, daß da bey unſern Mahl. 
zeiten der Hunger uns zur Uhr diente, wir immer 
zur bequemſten Zeit uns zum Eſſen anſchickten, und 
von dieſer Ordnung nur in dem einzigen Fall eine 
Ausnahme machten, wenn wir — Nichts zu eſſen 
hatten. 

Was unsere Koſt ſelbſt betrifft, ſo darf ich 
ſchwören, daß keine kaiſerliche oder königliche aller: 
durchlauchtigſte Tafel mit jo köſtlichen Speiſen befegt 
war, als der Steinblock, welcher bey uns die Stelle 
der Tafel vertrat, und dieſes Wunder war darum 
eins, weil es von dem beſten aller Köche, deſſen 
Nahme Hunger iſt, verrichtet wurde, der bekanntlich 
ſelbſt die Eicheln in Leckerbiſſen zu verwandeln ver: 
ſteht. Doch fehlte es uns auch an Feſttagen nicht 
an Kraut, Rüben, Bohnen, Erbſen und Linfen; 
Brot, oder vielmehr Kuchen pflegten wir uns aus 
zerſtoßenem Wälſchkorn in heißer Aſche zu backen. 
Vogel, Fiſche, Krebſe und Fröſche erlagen in Menge 
unſern Nachſtellungen, und konnten wir zuweilen uns 


eines wilden Schweinleins, oder eines Rehböckleins 


337 


bemächtigen, ſo erinnerten wir unſer Gewiſſen, das 
uns der Wilddieberey anklagte, daß Adam ſelbſt, 
der erſte aller Einſiedler und aller Landbauer, nicht 
weniger Eſau, der Böckleinsſchütze, und noch andere 
altteſtamentliche Leute, von nicht beſſerem Stande, 
als wir, ihre Jagdluſt befriedigt hätten, ohne erſt 
lange einen Oberjägermeiſter um Erlaubniß zu fra— 
gen. Doch hinderte uns die Beſcheidenheit ſowohl, 
als der Mangel an Gewehr, der Wildbahn beträcht— 
lichen Schaden zuzufügen, und ich werde alſo hof: 
fentlich nicht Gefahr laufen, für dieſes mein ehrliches 
und ungezwungenes Geſtändniß noch jetzt a einen 
Hirſch geſchmiedet zu werden, 

Da wir uns vor dem Durſt, den wir bloß mit 
Waſſer ſtillen konnten, ſo viel als möglich in Acht 
nahmen, ſo gingen wir mit dem Salz, welches wir 
von einem drey Meilen von uns wohnenden Pfarrer 
erhielten, ſo ſparſam um, als mit andern Se: 
würzen. 

An einer Schaufel, einer Haue, einer Axt und 
einem Beil darf es auch dem ärmſten Einſiedler 
nicht fehlen, und wirklich konnten wir uns auch mit. 
Wahrheit die glücklichen Beſitzer aller dieſer Werk— 
zeuge nennen. 

Zum Kochen bedienten wir uns eines Topfs 


von Eiſen, von welchem aber das Eigenthumsrecht 
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nicht uns, ſondern dem nähmlichen Pfarrer zuſtand, 
deſſen Wohlthätigkeit unſerem Salzbedürfniß abhalf. 

Jeder von uns hatte zugleich ein eigenes Meſ— 
ſer, das gewiß, ehe es ſtumpf wurde, ſehr ſcharf 
geweſen war. a 

Schüſſeln , Teller, Löffel, Gabeln, Keſſel, 

Pfannen, Bratſpieße, Salzfäſſer, waren Dinge, die 
wir — nicht hatten. 
i Ein Trinkglas hätte uns nur an den Wein, 
der uns fehlte, erinnert, und wir tranken alſo ge— 
wöhnlich aus dem Brunnenrohr, oder hingen, wie 
Gideons Kriegsleute, das Maul ins Waſſer. 

An Wolle, Seide, Baumwolle und Leinen 
ſpürten wir keinen Mangel, weil wir — keine 
brauchten. 

Daß wir keine Kleider beſaßen, als die wir 
jedesmahl auf dem Leib trugen, wird weniger arm— 
ſelig ſcheinen, wenn ich verſichere, daß wir nichts 
deſto weniger niemahls nackt gingen. b 

In unſerem ganzen Hausweſen banden wir uns 
übrigens durchaus an keine Ordnung, wenn ich den 
Umſtand ausnehme, daß wir an jedem Sonn- und 
Feyertage gleich nach Mitternacht unſer Lager verlie— 
ßen, um früh genug und ungeſehen in die drey Mei— 
len von unſerem Wald entlegene Kirche zu kommen, 
welcher der Pfarrherr, deſſen ſchon einige Mahl Er: 
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wähnung geſchah, vorſtand. Beyläufig bemerke ich 
noch, daß wir immer unſern Platz auf der zerbro⸗ 
chenen Orgel wählten, um Altar und Kanzel überfe: 
hen zu können, und daß ich, als ich zum erſten 
Mahl bie Kanzel von dem Prediger beſteigen ſah, 
den Einſiedler fragte, was doch der Mann in dem 
großen Zuber machen wolle. 

An Werktagen trieben wir den Feldbau und den 
Gartenbau, und zugleich, ohne zünftig zu ſeyn, ver⸗ 
ſchiedene Handwerker, indem wir bald unſere Klei- 
der, bald unſere Schuhe flickten, und bald Körbe 
flochten, bald Fiſche fingen, und bald Netze zum 
Fiſchfang ſtrickten. Freylich waren die Werke, die 
wir hervorbrachten, keine I Meiſterſtücke, und wir hät⸗ 
ten weder als Schneider, noch als Schuſter unſer 
Brot in der üppigen Welt verdienen können. Aber 
da die Kundleute, für die wir arbeiteten, wir ſelbſt 
waren, fo ſah Jeder von dieſen dem Schneider und 
dem Schuſter, deſſen er ſich bediente, durch die Fin⸗ 
ger, wenn der Schnitt feines Kleids nicht ganz nach 
der neueſten Mode, von welcher der Kundmann oh— 
nehin ſo wenig wußte, als der Schneider, ausfiel, 
oder wenn der Schuh zu einem ſchwer zu entſcheiden— 
den Streit Anlaß gab, ob der Fuß für ihn zu groß, 
oder er für den Fuß zu klein ſey. Bezeugen muß ich 
auch noch zur Ehre der beyden Schneidermeiſter, daß 
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ſie von dem Herkommen, nach welchem ein Stück 
Tuch zwiſchen dem Manne, der einen Rock daraus 
gemacht haben will, und dem Manne, der den Rock 
machen ſoll, beynahe in gleiche Theile zu theilen 15 
nie etwas gehört zu haben ſchienen. 

Unſere tägliche körperliche Arbeiten, bey welchen 
ich mich zu jeder Anſtrengung abhärtete, hinderte 
übrigens die Thätigkeit unſers Geiſts keines Wegs. 
Wenn gleich der Schuſter beym Leiſt bleiben ſoll, 
fo hielt ich doch dieſes Geboth fo wenig als Jacob 
Böhm und Hans Sachs, und machte Verſe beym 
Leiſt, und philoſophirte bey der Nadel. Bald wußte 
ich Alles, was man wiſſen muß, um Wiſſenſchaft 
zu haben, und nahmentlich legte ich mich, nachdem 
ich erſt ſchreiben gelernt hattte, mit ſo vielem Eifer 
auf die Kunſt, meine deutſche Mutterſprache voll⸗ 
kommen ſchön zu ſchreiben, daß ich das Schweigen 
der Recenſenten von dieſem meinem ſo ſeltenen Vor— 
zug mir ſchlechterdings nicht erklären könnte, wenn 
nicht die nähmlichen Menſchen, indem ſie an den 
jämmerlichſten Stümpern auf ihre ächt - klaſſiſche 
Proſe zu rühmen nicht unterlaſſen, die ganze Welt 
überzeugten, daß ſie keine andere als Midas⸗-Ur⸗ 
theile zu fällen vermögen. N 

So groß aber meine Gelehrſamkeit war, fo 
unglaublich war meine Einfalt im Allem, was zur 
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Weltkenntniß und zum Weltleben gehört, und der 
Vielwiſſer hatte, um mich eines obgleich gemeinen, 
doch paſſenden Ausdrucks zu bedienen, als er den 
Wald verließ, und wieder in die Geſellſchaft der 
Menſchen trat, ſchlechterdings keinen Begriff davon 
wie er es hätte anſtellen müßen, um einen Hund, 
es mochte ein Pudel, ein Mops, oder ein Wind: 
ſpiel ſeyn, aus dem Ofen zu locken. 
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fiebente Abtheilung. 
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7 But * 


I, 


Ein Murrkopf über die Engelſchaft 
der Weiber. 


— 


Was ſonſt, als Engel, ſind die Frauen, 
Wenn wir den Dichterſchwüren trauen? 
Doch taugen, mancher Kenner ſprichts, 
An ihnen, trotz dem Engelrange, 

Dank ſeys der Paradieſesſchlange! 
Gedanken, Wort' und Thaten Nichts. 
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II. 


Rabener an Käſtner⸗ 


— — 


Geſcholten werd' ich oft, o Freund! von Deinem 
Witze, 
Weil ich im Steuerrath, und bey den Spöttern ſitze. 
Daß Du für Bauern ſprichſt, will ich Dir gern 
verzeihn; 
Doch nimmer ſollteſt Du der Narren Anwalt 105 


III. 


Verbeſſertes Becker⸗Kindſches Ta⸗ 
ſchenbuch zum geſekligen, 
Vergnügen. 


nnn, 
Dich bittend zu behelligen, 
Wagt meine Wenigkeit. 


Du hätteſt dem geſelligen 
Vergnügen Dich geweiht? 
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Was fallen denn Erzählungen, 
So breit, und ach! ſo lang, 
Von glücklichen Vermählungen? 
Was ſoll der Kling und Klang? 


Wohl neckt der Necker Neckerey 
An Dir ſich nimmer ſatt, 
Rührt Gottlieb Beckers Beckerey 
Sich faſt auf jedem Blatt. 


Längſt für die Schritte Meſſenden 
Im Tanze ſorgteſt Du. 

Jetzt füge für die Eſſenden 
Kunſtregeln noch hinzu, 


Zugleich nimm auf die Trinkenden 
Mit weiſem Rath Bedacht, 

Daß füßer ſtets im blinkenden 
Kriſtall der Biſchof lacht. 
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Auch für die Theevergießenden 
Sey väterlich geſinnt! 

Iſt unter den Genießenden 
Doch manches ſchöne Kind. 


Der Spieler ſind nicht wenige; 
Drum bleibts nicht unbezahlt, 
Zeigſt Du, wie Kartenkönige 
Man künftig ſchöner mahlt. 


* 


Sprich, heißt nicht das geſelligſte 
Vergnügen — Läſterung? 
Drum ſey Du das Gefälligſte, 
Und lehr' es Alt und Jung! 


So, nicht durch Muſenfröhnerey, 
Gewinnſt Du Lob und Gunft, 
Und ſchnöder Krittler Höhnerey 
Trotzt ſiegend Deine Kunſt. 


ı 
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Doch reibt die Wuth, die gräuliche, 
Des Reimens faſt Dich auf, 
So laſſ durch leicht verzeihliche 
Charaden ihr den Lauf. 


So bleibſt Du ſtets für Witzige 
Das Lieblingstaſchenbuch, 

Und Phöbus ſelbſt, der Hitzige, 
Schreckt Dich mit keinem Fluch. 


Man kauft Dich als ein ſchickliches 
Geſchenk zum neuen Jahr, 

Und liest Dich, Dreymahlglückliches! 
Wohl noch im Februar. 
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IV. 
Enthaltſamkeit. 
ER 
Soll ich Dich, Freund! als einen Weiſen ehren, 
Darfſt Du nicht bloß, was Dir gebricht, entbehren 


Von Gütern, die Du haft, entſage dem Genuß. 
Wer ſich enthalten will, iſt mäßig, nicht, wer muß: 


V. 
Dichter⸗Einbildung. 


* — 
— — 


Wie kann, Marull! die Hoffnung Dich beglücken; 
Weil Du ein Heldenlied gereimt, 

So werde Dich der Lorbeer ſchmücken? 

Was hilft dem Bettler ſein Entzücken, 

Dems Nacht für Nacht vom Golde träumt? 


— — 


VI. 
Verkehrte Neigung. 


Criſpus liebt, der eigne Mann, 
Was man ſchlimm nur nennen kann. 
Läſtern liebt er, und Betriegen, 
Liebt Verleumden, Prahlen, Lügen. 
Mehr als den, ders redlich meint, 
Liebt er einen falſchen Freund. 
Völlerey liebt er, und Praſſen; 
Lieber iſt ihm Nichts, als Haſſen. 
Zorn liebt er, und Zank und Streit, 
Liebt die Hoffarth, liebt den Neid. 
Auch ſein Weib, die böſe Sieben, 
Hört er nimmer auf zu lieben, 
Einen Knaben Abſalon 

Liebt der Vater in dem Sohn. 
Kurz, zu lieben alles Schlimme, 
Heißt ihn eine innre Stimme; 
Darum — man verzeihs ihm doch! — 
Liebt er auch ſich ſelber noch. 
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VII. 


Das Dichten. 


Nicht frommt die Liebe, nicht der Wein. 
Was ſoll man denn beginnen? | 
Auf Reime, fällt ein Dichter ein, 
Auf Reime Soll man ſinnen. 


Ein weiſes Wort] Wem iſts nicht klar? 
Denn — Phöbus ſelbſt mag richten! — 
Iſt eitel auch die Dichterſchar, 

Nicht eitel iſt das Dichten. 


Nur hüthe Dich, durch den Geſang 
Dem Lorber nachzuſtreben! 

Denn leider dieſer ſchnöde Drang 
Erſchwert das Sängerleben, 
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Gelingt nur halb Dir ein Gedicht, 
So laß für gut es gelten! 
Mißfällt es nur Dir ſelber nicht, 
So mags der Kenner ſchelten. 


Kein Sammler wird voll Sprödigkeit 
Zurück mit ihm Dich weiſen. 

Und iſt nicht ſtets ein Tropf bereit; 
Den andern Tropf zu preiſen? 


Doch rümpfen ſich auch um und um 
Bey Deinem Spiel die Naſen, 
So tröſtet Dich ein Publikum 
Von Vettern und von Baſen— 


Dort heult ein uhu, Nahmens Horn, 
Hervor aus ſeinem Dunkel: 
„Ihr Dichter, ſingt, trotz Phöbus Zorn, 
Vom göttlichen Karfunkel!“ 

II. 23 


Er heult: „Ein Dichter braucht nicht mehr 
Den Kopf jetzt anzuſtrengen. 

Sey er auch noch ſo wüſt und leer, 

Er braucht ihn nur — zu hängen.“ 


„Wollt Ihr Beweis? Ihr dürft nur keck 
In meine Schriften ſchauen; 

Auch rühm' ich Euch zu gleichem Zweck 
Das Taſchenbuch für Frauen.“ 


Drum eilt, Ihr Sänger, jung und alt, 
Der neuen Kunſt zu fröhnen! 

So lang der Nahme Horn erſchallt, 
Wird auch der Eure tönen. 


anz che 


Und dauert auch ſein Ruhm nur kurz, 
Weil tauſend Neider wachen, 

So wird ob des Pigmäen Sturz 
Die Welt nur länger lachen. 


/ 1 


/ 


355 


VIII. 
Der junge Geck und der Greis. 
— — 


Das Alter, ſprach ein Geck mit ſpöttiſchem Geſicht 
Zu einem Greiſe, ſchützt vor Thorheit nicht. ö 
Wohl Haft Du Recht, verſetzt der Greis, 

Und leider dien ich ſelber zum Beweis, 

Daß es, fo gut mans immer nützt, 

Daß es auch nicht vor Thoren ſchützt. 


— | 


IX. 


Taſchenbuche. 


m «> 


ee 


Der Lumpenſammler zum Papier 
Von dieſem Taſchenbuche hier, 
Mag wohl, wem leuchtet es nicht ein? 


Der Sammler auch von feinem Inhalt ſeyn, 


95 
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Bramarbas. 


Hör' ich den Bramarbas melden, 

Wie er ſich als tapfern Helden 

Gegen jeden Feind bewies, 

Den hinab die Treppe fließ, 

Einen — mich ergreift ein Zagen — 
Einen braun und blau geſchlagen, 
Einem gar mit ſtarker Fauſt 

Tüchtig Haar und Bart zerzaust, 
Denk' ich: — Dieſer Held der Helden 
Will, was ſelbſt er litt, uns melden, 
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XI. 
Verzeihliche Furcht. 


Bebt gleich Frontin an Seel' und Leib, 

Sieht er den Zorn von ſeiner Frau entbrennen, 
So dürft Ihr doch ihn keine Memme nennen. 
Denn männlich iſt die Furcht vor einem Weib. 


XII. 
An den Splitterrichter. 
— — 
Nie werd' ich Dir, o Niger! grollen, 
Schmähſt Du mein Buch vor aller Welt. 


Wie könnt' ich je gefallen wollen 
Dem, welcher ſelbſt mir nicht gefällt? 
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XIII. 


2 Schlimms Braut. 


— Ki 


Denkt nur, es iſt kein Mährchen, 
Nigrine, das Megärchen, b 
Iſt Schlimms erwählte Braut. 
Drum hört man Spötter ſagen: 
Statt ihn ans Kreuz zu ſchlagen, 
Wird er ans Kreuz getraut, 


XIV. 


Der Trinker und Trinkliederſänger⸗ 


——— 


Dein Trinklied, Bav! will Keiner loben. 
Der Wein, von Dir ſo ſehr erhoben, 
Macht ſtatt des Danks Dir nur Verdruß. 
Bald läßt er Dich, nach wackrem Trinken, 
Zum Spott der Stadt zur Erde ſinken, 
Bald ſtürzt er Dich vom Pegaſus. 
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XV. 


Der Landmann. 


— — 


Mein Lied, ſeht Ihr auch noch ſo ſauer, 
Erhebt nicht Grafen und nicht Herrn. 
Geprieſen wird von ihm der Bauer, 


Schmückt ihn gleich weder Band noch Stern, 


Verewigt nicht mit kühnen Lügen 
Der Helden mordendes Geſchlecht! 
Iſts ſchöner nicht, die Erde pflügen, 
Als ſie mit Blute düngen? Sprecht! 


Den Ruhm des Landmanns anzutaſten, 
Ihr Weiſen, welch ein Selbſtbetrug! 
Er lacht, wenn Eure Kiele raſten; 


Doch weh' Euch Armen, ruht ſein Pflug! 
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Wer, außer ihm, weiß noch zu ſagen, 
Was weiland Vater Adam war, 

Seit uns der Stände Vielheit Plagen, 
Mehr als Pandorens Topf gebar? | 


Wer nicht des Pflügers denkt mit Segen, 
Wenn ſorgenfrey ſein Brot er ißt, by 
Kann er die Meinung widerlegen, 

Daß er auch Gottes ſelbſt vergißt ? 


Ihr. ruht in ſeiner Bäume Schatten; 5 
Er trägt des Tages Hitz' und Laſt, 
Und wenn gönnt er auf ſeinen Matten. 
Sich mehr, als eine kurze Raſt ? 


Rur Wahn iſts, glaubt Ihr ihn geſunder, 

Als Euch; drum ſpart nur Euren Neid! 

Er hat — wo bleibt jetzt noch das Wunder? — 
Zum Krankſeyn hat er bloß nicht Zeit. | 
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Soll er nicht Euren Dank gewinnen, 
Die Ihr als Schätze-Mehrer prahlt? 
Was hilfts, auf neue Steuern ſinnen, 
Wenn nicht der Bauer ſie bezahlt? 


Den Kampf fürs Vaterland zu wagen, 
Greift er mit kühnem Arm zum Schwert, 
Und ſtützt, wenn feile Söldner zagen, 
Den Thron zugleich mit ſeinem Herd. 


Der König ſelbſt auf ſeinem Throne, 
Des Edlen Würde lehrt er Euch. 
Bald wärf' er Zepter weg und Krone, 
Beſtänd' aus Rittern nur das Reich. 


Drum, Muſe! ſchmück' ein Kranz von Uhren 
Die Schläfe, gleich der Ceres, Dir, 

Und, um des Pflügers Ruhm zu mehren, 
Verſage nicht die Leyer mir! 
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Denn wie voll Dank der Lerche Kehle, 
Wenn er des Ackers Furche zieht, 
Ihm tönt, ſo weiht aus voller Seele 
Der Sänger ihm ſein ſchönſtes Lied. 
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XVI. 


Wieland aus dem Reiche der Todten 
an den Herausgeber feiner Briefe 
an . Roche. 5 


— . — 


Unſeliger, o wehe Dir! 

Ein Werk ſtellſt Du ans Licht von mir? 
Soll ich im Grabe noch mich grämen, 
Und todt mich noch zu Tode ſchämen? 
Verrieth mich gar der böſe Feind 

An Dich, des Unfinns wärmften Freund? 
Und Du, mein Nahme! ſchreyſt nicht Zeter, 
Daß ein karfunkelnder Verräther 

Im Angeſicht der ganzen Welt 

Den ſeinen Dir zur Seite ſtellt 2 

Ihr Götter, brecht das dunkle Schweigen! 
Beſchloßet Ihr mich ſo zu beugen, 
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Warum ſtießt Ihr nicht gnadenlos 

Mich lieber in der Hölle Schooß 2. 

O Bay! noch ſey Dein Ruhm verkündigt, 
Weil Du nicht am Virgil geſündigt, 

Sprach er gleich bittern Hohn oft Dir, 

Wie dieſer Freundliche an mir. 

O könnte nur ein Fluch mich rächen! 
Graunvolle Worte wollt' ich ſprechen. 
Doch ach! ſelbſt Eumeniden-Zucht 

Bleibt bey dem Frevler ohne Frucht. 

Drum — Preis gab den Vernunftverrächter 
Die Welt ſchon längſt dem Hohngelächter — 
Drum laſſ ich gern die Schuld ihm nach, 
Gerächt durch ſeine eigne Schmach. 
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XVII. 
Der freundliche Schriftſteller. 


— 5 — 


Zum Sprichwort ward feit langer Zeit 

Der alten Jungfern Freundlichkeit, 

Und wißt, in einem Kreis von ſolchen holden Weſen 

Hört den Karfunkel-Franz man die Aſthetik leſen; 

Drum fließt, ſchreibt er auch noch ſo viel, 

Stets lauter Freundliches aus ſeinem Gänſekiel. 

Des Lehrers theures Ich, ſprecht, kann er mehr 
gewinnen? 

Wird Eins mit der Natur von feinen Schülerinnen, 
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XVII. 
In Babs Stammbuch. 
RR 
Der Nahmen Zahl in dieſem Buch zu mehren, 1 
Steht auch der meine hier, fo wie mirs Bay geboth. 


Schwarz ſchrieb ich ihn, den alten Brauch zu ehren; 
Doch ſchlimm für ihn, wird er nicht plötzlich roth. 


"AIR, 


An die Wetterpropheten. 


\ 


kl 


Von mir lernt Wetterprophezeyen, f 

Dann, denkt an mich, verlacht man Euch nicht mehr. 
Zuweilen wirds, irr' ich mich nicht zu ſehr, | 

Im Sommer regnen „und im Winter ſchneyen. 
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XX. 
Auf den Naſo. 


— — 


Nun glaub' ich feſt, es gibt ein Stets⸗Bewegliches, 
Und Zirkel-Viereck iſt mir kein Unmögliches. 

Seh' ich doch hier, und ſehe mich nicht ſatt, 

An dieſer Naſ' ein Ding, das gar kein Ende hat. 


XXI. 


Auf Ebendenſelben. 


7 


— — 


Auf der Redoute ſtaunte man 

Freund Naſos Naſenrieſinn an. 

Doch Einer faßte ſich ein Herz, 

Und frage’ ihn, ohne Spott und Scherz: 
Was koſtet wohl, o Lieber, ſprich! 

Die ungeheure Maske Dich? 
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XXII. 
Weiber und Sterne; 
— 


Die Weiber glänzen gleich den Sternen; 
Auch läßt ſich beyder Zahl nicht lernen. 
Mehr Augen wollen nach den Frauen, 

Als nach den Himmelsſternen ſchauen. 
Umſonſt nicht, wie der Sterne Schimmer. 
Lacht Euch der Glanz der Frauenzimmer. 

Die Sterne wollen Nachts nur glänzen; 
Doch Weiber Glanzſucht kennt nicht Gränzen, 
Dem Schiffe zeigt der Sterne Blinken 

Den Lauf; dem Mann des Weibes Winken. 
Zu hüthen ſich vor Unglücksſternen, 
Die Kunſt fällt Männern ſchwer zu lernen. 
Drum ſeufzt auch Mancher, der zum Scherzen 
Die Luſt verlor, mit ſchwerem Herzen: 

O glänzten Weiber doch, gleich Sternen, 
Uns nur aus ungemeſſnen Fernen! 


— nn "m 3 
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XXIII. 


Der Gutherzige. 


— — 


Der arme Markus! Was er thut, 
Iſt wohlgemeint, und doch nicht gut. 


Sein leichtes Glauben reizt zum Lügen, 


Und ſein Vertrauen zum Betriegen. 

Ihr zieht ihn auf, er merkt es nicht, 

Und dankt mit freundlichem Geſicht. 

Er mehrt, ſchilt gleich die Stadt ſein Streben, 
Er mehrt die Bettler durch ſein Geben. 

Kurz — ſeht ſein Bild in einem Zug! — 
Hätt' er nur Witz, ſo wär' er klug. 


XXIV. 
Der Waghals. 


— — 


Nicht thöricht, Freund! ſoll ich Dich nennen, 

Seh' ich Dich ohne Noth in die Gefahr oft rennen? 
Wohlan, Du ſollſt als Held von mir geprieſen ſeyn, 
Räumſt Du mir nur, daß Du ein Narr biſt, ein, 
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XXV. j \ 
Der Nachgiebige. 


Erbittert rief Criſpin, als ich bm widerforad: 
Geendigt ſey der Streit! Gern gibt der Kluge nach. 
Doch muß ich noch ein Wort, ihn zu belehren, wagen, 
Reitz' ich ihn auch zu neue h. 
Klug iſts, wenn man nach feinem Spruche thut; 
Doch Thorheit iſts, man wol’ es thun, zu ſagen. 


[4 
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XXVI. ü 


Un natürliches Gelüſten. 


eh 


Gelüftet hats, man hörts nicht ohne Grauen, 
Sogar nach Spinnen ſchon die ſchwangern Frauen. 
Drum ſehnt im Ernſt, o Bar! Du ſchwörſt es mir, 
Sich Doritis nach einem Lied von Dir, | 
So ift, zeigt gleich ihr Leib fih noch fo ſchmächtig, 
Des armen Mädchens Zuſtand mir verdächtig. 


— un 
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XXVII. 
Tugenden des Geſchlechts. 


— — 


Ein Mann, der viel, ein Weib, das wenig auf ſich 
| . hält, 

Mißfallen beyde gleich der Welt. 

Die Frechheit haßte man am Weib zu jeder Zeit, 

Am Manne ſtets die Bloödigkeit. 

Drum iſt es klar, daß oft man hier als Laſter ſchilt, 

Was dort mit Recht für Tugend gilt. 


XXVIII. 
Muffels Pferde und Wagem 


8 2 


Daß Muffel, der fein Erbtheil längſt verzehrt, 
Im Wagen noch, ſtolz wie ein Junker, fährt, 
Dieß, meint Ihr, wäre kaum zu dulden. 
Doch anders denkt, wer Muffels Noth ermißt, 
Zwey Pferde haben, daß Ihrs wißt, 

Genug zu ziehen an feinen Schulden, 
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XXIX. 


Die heutige Frauentracht. 
— 


Wie viel Gewänder pflegt von dem geplagten Mann 
Ein Weib zu unſrer Zeit nicht zu begehren, 

Damit ſie ſich, dem frechen Brauch zu Ehren, 
Halbnackt dem Volke zeigen kann! 


XXX. 


Der fruchtbare Reimer, 


— (en 


Dein Reimquell, Balbus! hört nicht auf, ſich zu 
ergießen. 
O ſprich, in welches Meer ſoll dieſes Waſſer fließen? 


— 


— 
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ee NA 
An Ebendenſelben— 


— — 


Geſänge häufſt Du auf Geſänge; 
Kein Sterblicher zählt ihre Menge. 
Reich, gern geſteht es ſelbſt der Neid, 
Reich biſt Du — an Armſeligkeit. 


— 


XXXII. 


An Ebendenſelben. 


— — 


Und drohten Dir auch Schwert und Feuer, 

So lang Du athmeſt, Freund! verſtummt nicht 
7510 Deine Leyer. 

Drum bitten wir, o Lieber, reim' einſt doch 

Zum wenigſten nicht auch, biſt Du geſtorben, noch! 


— 
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XXXIII. 


Auf Ebendenſelben⸗ 


O hätt' ich doch ihn nicht geſcholten! 

Die Unvorſichtigkeit, ſchwer wird ſie mir vergolten, 
Weil dem Gereitzten, der die Rache nicht verſchiebt, 
Nein Tadel Stoff zu neuen Reimen gibt. 


XXXIV. 


An Ebendenſelben. 


— —— 


Freund, wer Dein Buch verlegt, der Thor iſt zu 


verlachen, 
Weiß Gold er nicht ſo leicht, wie Neime Du, zu 


machen. 
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XXXV. 
Der junge Geitzhals, 


— — 


Dem ſchöͤden Geitz fröhnt Harpagon 


Seit ſeinen erſten Kinderjahren, 

Und ſchwören wollt' ich faſt, er pflegt' als 
ſchon 

Die Muttermilch zu ſparen. 


xXXVI. 
An den Mendax. 


— . — 


Wer Vater deiner Kinder ſey, 


Säugling 


Darüber herrſcht, o Mendax! mancher Zweifel. 


Doch alle Welt behauptet ohne Scheu, 
Der Vater Deiner Worte ſey der Teufel. 


An den gereisten Sordidus. 


— — 


Nach Polen, Frankreich, England, Flandern, 
O Sordidus! ſah man Dich wandern. 

Und Rom? Von ſelbſt verſteht es ſich, 
Rom ſahſt Du längſt, nnd Rom auch Dich. 
In Rußland haſt Du nach Belieben 
Geraume Zeit Dich umgetrieben. 
Lebt in Madrid ein Menſchenkind, 
Das Dich nicht ſah, ſo — war es blind. 
Als Selbſtbeſchauer kannſt Du ſchimpfen 
Auf den Moraſt in Hollands Sümpfen. 
Kurz, welcher Vagabund, o ſprich! 
Ehrt nicht als ſeinen Meiſter Dich? 

ur wollen Manche faſt beſchwören, 

Wenn ſie von Deinen Zügen hören, 
Es ſey, o Freund! in jedem Staat, 

Den wandernd noch Dein Fuß betrat, 
Zum Leid der Raben und der Krähen, 
Kein Galgen weit und breit zu ſehen. 


— ſ—ꝓ[G 
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XXXVIII. 


Mehr als Judas. 
Fragment aus Schmuls Tagebuch. 


u 5 — 


Zehn hab' ich heut belogen, 
Und zwey Mahl zehn betrogen. 
Bey Zehn, o ſchöne That! 
Bey Zehn übt' ich Verrath. 
Zehn, trotz den Kaffehſchweſtern, 
Zehn ſucht' ich zu verläſtern. 
Doch Jeder, daß Ihrs wißt, 
Doch Jeder ward — geküßt. 


XXXIX. 
Schmuls Lobrednerey. 


al en 


Als Schmul mit ſchnödem Lob am König ſich 

| vergangen, 

Dacht' ich: Nun wird der Schuft doch endlich 
aufgehangen. 

Doch ach! an denn die Rache gar? 

Gekrümmt ward ihm bis jetzt kein Haar, 


— — 
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XL. 

Der Wohlthäter der Armen. 
— — 


Den Armen, ſpricht Avar, dien' ich mit meinem Blut, 
Und denkt: ſo ſpar' ich doch mein Gut! 


XII. 
Der ungeſchickte Verleumder. 


Vom Davus war', o Freund! Dir hinterbracht, 

Ich hätt' ein Epigramm auf Dich gemacht. 

Allein zum Glück weiß er nicht fein zu lügen, 

Und ſeine Bosheit iſt der ganzen Welt bekannt. 

Kein Wunder denn, daß er bey Dir nicht Glauben 
fand. 

Ein guter Nahm iſt nöthig zum Betriegen, 

Und Witz gehört zum Lügen, und Verſtand. 

Drum fährt auch Mancher ohne Zweifel 

Aus bloßer Dummheit nicht zum Teufel. 


—— — 
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XLII. 


Verfehlte Ahnlichkeit. 


— — 


Vom Thier Silens, o Bav! gibt man den Nah— 
men Dir? 

Der Schimpf, fürwahr! nur halb gefällt er mir. 

Dem Witz zwar nach, wie wir Dich kennen, 

Wärs wohl erlaubt, Dich ſo zu nennen. 

Allein verräth Dein rauhes Lied uns nicht, 

Daß es Dir ganz am Ohr gebricht?. 


XLII. 


Der karge Bewirther. 


— — 


Satt, Freund! bin ich der Schöpſenbraten, 

Mit welchen oft und viel Du mich bewirthet haſt, 
Drum ſuche künftig, darf ich rathen, 

Dir unter Wölfen einen Gaft, 


1 
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XLIV. 
Petrarchs Katze. 


— — 


Stolz darf ich wohl miauen, 
Schilt auch ein Ariſtarch. 

Die ſchönſte ſchöner Frauen, 
Und mich, liebt' einſt Petrarch— 


Doch mach' ich meine Thaten 
Euch kürzlich offenbar, 

So dürft Ihr nicht erſt rathen, 
Wer ihm am liebſten war. 


Zwar läugn' ich es mit nichten, 
Denn Wahrheit iſt mir lieb, 
Daß oft zum Liederdichten 
Ihr Reitz den Sänger trieb. 


5Bı 


Doch ſchweig' ich auch mit Grunde 
Von meinem Lobe nicht, 

Liest man noch dieſe Stunde 

Von ihm ein Klinggedicht. 


Man kennt die ſchlimmen Mäuſe, 
Und ihren argen Drang. 
Gern wählt ihr Zahn zur Speiſe 
Den lieblichſten Geſang. 


Drum ruht' oft mein Gebiether 
Auf ſeinen Lorbern aus, 

War ich der Verſe Hüther, 
Zum Arger mancher Maus. 


Denn jeder, die vermeſſen 
Der Nachwelt Recht vergaß, 
Wehrt' ich das Reimefreſſen, 


Weil ich ſie ſelber fraß. 


582 
XLV. 
Der Wahrfager an den Niger. 
— — 
dicht Deiner Hand, Menſch ohne Herz und 9 05 
Bedarf ich, um Dir wahrzuſagen. 
Was braucht man lang die Hand zu fragen? 


Daß man Dich hängen wird, liest man Dir auf 
der Stirn. 


XLVI. 
Das Morgenblatt. 


Ein Morgenblatt? O bringt es mir bey Nacht, 
Wollt Ihr mich nicht durch feinen Inhalt ſtrafen! 
Wer möchte wohl, iſt er noch kaum erwacht, 

Im Augenblick ſchon wieder ſchlafen? 
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XLVII 8 


Gleiches mit Gleichem. 


* 


* - — 4 2 


Zum Phax ſprach Clelia: Mit goldnem Überzuge 
Gabſt, Falſcher, Du! ſtatt Golds nur Silber mir. 
Doch er verſetzt: Gereitzt von. Dir 

Ward ich zuerſt zu dem Betruge. 

Du ſchminkteſt Dein Geſicht für mich, 
Und ich mein Silber, Kind! für Di, 


— — — 


XLVIII. 
Unnöthige Eiferſucht. 

| | 3 

1 | 
Die Sorge quält, Batil! Dich Tag und Nacht, 
Ob nicht mein Lied den Rang dem Deinen ſtreitig 

9 f g macht. 

O Freund! ich dichte lieber keins, 

Wenn es bloß beſſer iſt, als Deins. 
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XLIX. 


Die gelehrten Weiber. 


Eine Satyre. 


— . — 


Mit einer Tochter, Freund! hat Dich Dein Weib 
i erfreut? N 
Glück, Lieber! wuͤnſch' ich Dir; zugleich doch trag' 
ich Leid. 
Kann jeder Vater doch zu unſrer Zeit erleben, 
Daß feine Tochter ſich, o Himmel! wem? ergeben. 
Ein Teufel, zittre nur! der ſtatt zu brüllen, ſingt, 
Stellt jedem Mädchen nach. Nicht, daß er es 
e verſchlingt, 
Nein, zehn Mahl weiter ſieht man ihn die Bosheit 
treiben. 
Er macht, kaum wagt mein Kiel das Unglückswort 
' zu ſchreiben, 
Daß jedes arme Kind, das ihn zu bannen ſäumt, 
Zum Arger aller Welt von Sinnen kommt, — und 
reimt. 
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Der Dichterinnen Schar, gerechter ohne Zweifel 

Nennt Ihr ſie Legio, als dort das Heer der Teufel— 

Statt eines Bavius, den Rom allein einſt ſah, 

Hat jedes deutſche Dorf faſt ſeine Bavia. 

Weg von der Mutter Bruſt das Kind, ſo ſehr es 
wimmert! f 

Ihr Geiſt zeugt eins dafür, das im Kalender 
ſchimmert. 

Ihr Mann? Zu klein iſt er ſelbſt für der Edlen 
Zorn. 

Nicht Jouqué heißt der Tropf, nicht Körner, und 

| nicht Horn. 
Muß je gebuhlt es ſeyn, was buhlt Ihr mit 


Kamönen? 
Fehlt es an Gecken doch nicht unter Deutſchlands 
Söhnen. 
Die Sucht nach Ruhm, wer mag ſie einem Weib 
verzeihn? 


Des Weibes ſchönſter Ruhm if, nie genannt 
8 f zu ſeyn. 
Zwar manches böſe Wort, o ſcheltende Xantippe! 
Doch nimmer floß ein Reim Dir von der frommen 
5 Lippe. 
O Mutter Eva! jetzt klagt doppelt Deinem Zahn ö 
Ob ſeinem Apfelbiß das Chor der Männer an. 
II. ; 25 
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Denn könnte, was wir auch von hohen Liedern 
f 8 träumen, 
Sprich, könnte wohl ein Weib im Stand der Un⸗ 
ſchuld reimen? 
Ach! leider ſpürt die Wuth man noch im dritten 


| Glied. 
Einft fang die Großmama; die Mutter fang ihr 
A Lied; 
Jetzt kommt die Enkelinn, und treibt, zu unſrem 
| Leide, 
Mit ihrem Kling und Klang es toller noch, als 
beyde. 5 
Sonſt wagt' ein Mann ſich kaum in den gelehrten 
ö Streit; 
Jetzt ſieht man, wie dem Hahn Trotz manche Henne 
| beuth. 


Macht kund: Das beſte Lied gilt der Dukaten 
zwanzig! 

Wie rennen fie herbey von Wien, Berlin und 

N Danzig! 

Und manche Kämpferinn, bereit zu jedem Krieg, 

Gewönne, wär es noth, ſelbſt mit der Fauſt den Sieg. 

Ihr Männer! könnt Ihr nicht ein Ziel dem Unheil, 

| fegen ? 

Schleppt Gold und Perlen her! Geitzt nicht mit 
Euren Schätzen! 
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Kein Opfer iſt zu groß, wenns Einem nur gelingt, 
Daß er ſein zweytes Ich vom Neim zur Proſa 
zwingt. 
Entſagt der Eiferſucht; gebt ihnen Cicisbeen! 
Laßt fie, will es ihr Hang, Rom und Neapel ſehen! 
Will Eine kochen? Wohl! Von Marmor ſey der 
Herd! | 
Erſetzt den Pegaſus ihr durch das ſchönſte Pferd! 
Ihr Guten! ſpielt, ſo ſprecht, Romane nach 
a Belieben! 
Man drückt ein Auge zu. Nur laßt fie unge⸗ 
a 1 0 ſchrieben! 
Umſonſt! Vom Orkus zwar, ſo will es das Geſchick, 
Kehrt wohl ein Weib, doch keins kehrt vom Parnaſſ 
e N zurück. 
Nur ſchöne Geiſter, heißt der Schluß im Rath der 
f Weiber, 
Zählt man jetzt unter uns, wie ſonſt nur ſchöne 
N Leiber. 
Zu allen Dingen nütz iſt ihnen der Geſang, 
Oft dient zur Lockung er ſogar beym Männerfang, 
Und ihrem Muthe hilft noch mehr das Wort zum 
a Schwunge: 
Was iſt die Feder ſonſt, als eine zweyte Zunge? 
Und wenn mit Einem Paar ſich eine Frau be— 
gnügt, 
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Sprecht, ob die Heldian nicht ſelbſt die Natur 
ö | beſiegt? 
Will auch ein Kritikus ſich ungeberdig ſtellen, 
Wie gern. ergreifen ſie das Recht zum — Wider⸗ 
bellen! 
Und fingen fort, ſchnarcht gleich zuletzt das Pu⸗ 
7735 blikum. 
Denn wurde je ein Weib mit gutem Willen ſtumm? 
Drum räth die Weisheit: Laßt die ſchon Verlornen 
f fahren, 
Um die Unmündigen gewiſſer zu bewahren! 
Es gelte den Verſuch beym Taufen, ob vielleicht 
Der Reime Dämon nicht dem Exoreismus weicht! 
Doch wird zuletzt — wer kennt des Schickſals 
dunkles Walten? — 
Wird Sapphos Schweſterſchaft zuletzt das Feld 
N behalten, 
Ihr Männer, ſo ergebt Euch gern der Götter Zucht, 
Und nehmt zum Muſter Euch der Abderiten Flucht. 
Die gleiche Noth gebeuth Euch Gleiches zu beginnen! 
Vor Quakern flohen fie; Ihr flieht vor Quakerinnen. 
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